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Für alle, denen daran liegt, dass ihnen die gros* 
sen Gestalten des klassischen Alterthums nicht wesen- 
lose Schatten bleiben, sondern sich in lebendige mit 
Fleisch und Blut ausgestattete Körper verwandeln, 
ist es eine der anziehendsten und fruchtbringendsten 
Aufgaben, im heutigen Griechenland das alte zu su- 
chen — und zu finden. Nur muss man, um zu fin- 
den, auch zu suchen verstehen und nicht, wie es 
von missverstandnem Patriotismus und unreifem Phil- 
hellenismus geleitete Einheimische und Ausländer so 
vielfach gethan haben, mit plumper Hand zufahren 
und von vorne herein auf nackte Parallelenhascherei 
bedacht sein. 

Natürlich handelt es sich dabei nicht um die 
unzweifelhafte Wahrheit, dass genaue topographische 
Erforschung des klassischen Landes der Alterthums- 
kunde reiche Frucht der Veranschaulichung bringt, 
noch um die andere, dass die noch immer beträcht- 
liche Quelle erhaltener Monumente an Ort und Stelle 
das lebendigste Zeugniss von Grösse und Art der 
entschwundenen Zeiten abzulegen vermag. 

Schon wichtiger ist es — aber auch dessen mag 
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hier nur flüchtig gedacht sein — durch Anschauung 
hellenischen Landes und hellenischer Natur sich des 
Einflusses bewusst zu werden, den diese vielfach auf 
die alten Bewohner ausgeübt, oder um mich eines 
neuerdings beliebten Ausdrucks zu bedienen, sich das 
Verhältniss von Land und Leuten klar zu machen. 
Doch muss dabei von vorne herein auf das entschie- 
denste Protest eingelegt werden gegen die unver- 
ständige Einseitigkeit, mit der man jetzt nicht selten 
diese Betrachtungsweise übertreibt, indem man glaubt 
den gesammten Charakter ganzer Yölkerstämme le- 
diglich aus der Art und "Weise, wie sie die Natur 
ihres Wohnortes verarbeiteten, bestimmen zu können. 
Aber freilich, wer wollte läugnen, dass die angebo- 
rene Individualität eines Volkes, zumal eines noch 
in der Kindheit stehenden Volkes von den Eindrücken 
der umgebenden Natur vielfach und nachhaltig beein- 
fiusst werde? Vielleicht nirgends tritt dies lebendiger 
vor Augen, als bei Athen und Sparta, wo der 
ganze Gegensatz dieser beiden Hauptbrennpunkte grie- 
chischen Lebens bereits in der Natur gleichsam vor- 
gebildet ist. 

Den Athenern hatte es die Natur nicht eben be- 
quem gemacht. Ihr Boden, der steinig und trocken 
und arm an brauchbarem Ackerland nicht einmal den 



nöthigen Bedarf an Getreide ergab, zwang sie zu 
immer erneuter rastloser Thätigkeit: die Lage ihres 
Landes wies sie unmittelbar auf das Meer und den 
Handel, auswärts zu suchen was ihnen daheim fehlte. 
Nicht umsonst aber war Athen die Stadt der Athene, 
der Göttin des Aethers. Der fast ununterbrochen 
heitere und tief blaue Himmel Attika's, die selbst 
von den übrigen Hellenen staunend beneidete Fein- 
heit und Klarheit der Luft förderten mächtig die 
bewegliche Kegsamkeit des ursprünglichen geistigen 
Scharfsinnes der Athener und trugen ganz besonders 
dazu bei, ihren Kunst- und Formensinn zu der ewig 
bewunderungswürdigen und nie wieder erreichten 
Höhe zu bringen, die ihre Kunstwerke noch heute 
zeigen. Dazu kommt, dass allen- attischen Bergen, 
die sämmtlich vulkanischen Ursprungs sind, eine ein- 
zige durch die fast völlige Baumlosigkeit der meisten 
nur noch gehobene Zartheit der Linien und Feinheit 
der Conturen eigen ist. Und diese so wunderbar 
schön geformten Berglinien zeichnen sich auf dem 
dunkelblauen Horizont mit der schärfsten Bestimmt- 
heit ab. Dem gewiss nicht zufällig entsprechend 
kennzeichnet alle attischen Productionen auf dem Ge- 
biete der bildenden nicht minder als der redenden 
Künste der masshaltende Sinn für das Plastische und 



Symmetrische. Ja man kami dreist behaupten, dass 
manche ihrer vollendetsten Kunstwerke eben bloss 
unter solchem Himmel möglich waren, dass z. B. die 
sublime Feinheit der Formen und Verhältnisse am 
Parthenon wie Erechtheion nur bei einem so durch- 
sichtigem Aether gewagt werden konnte. 

Ein ganz anderes Bild bietet die Umgebung 
Spartaks. Sparta ist im N. u. W. „durch drei Rei- 
hen sich immer höher und prachtvoller über ein- 
ander thürmender Berge des Taygetos'' abgeschlossen. 
Zwischen ihnen liegt „tief eingesenkt und durch hohe 
Pässe von den Nebenlanden geschieden" die nur nach 
S. und 0. geöffnete äusserst fruchtbare spartanische 
Ebene und „vereinigt in ihrem Schoosse alle Hülfsmittel 
eines behaglichen Wohlstands".^ So hatte die Na- 
tur für Sparta alles gethan: seine Bewohner fan- 
den daheim bei sich volles Genüge. Und voll 
Selbstgenügsamkeit und Abgeschlossenheit, selbst bis 
zu einem gewissen Grade voll Beschränktheit treten 
/uns die Spartaner von Anfang an in der Geschichte 
entgegen. 

Auch sonst bringt häufig ein einfacher Blick 
auf klassischen Boden überzeugende Aufklärung über 
Dinge, die uns auf der Studierstube ewig im Halb- 
dunkel bleiben würden. 



Man hat vielfach gefragt, wie es zu erklären 
sei, dass den Griechen gerade in ihrer klassischsten 
Zeit der Natursinn völlig abzugehen scheine. Die 
Fragestellung muss zunächst durch die Definition von 
Natursinn praecisirt werden, insofern hier unter Na- 
tursinn nur verstanden werden darf die sentimentale 
Bichtung der Neuzeit, zumal der Deutschen im Na- 
turgenuss, „welche darauf ausgeht die ganze Natur 
zu vergeistigen und ihr alle unsere Gefühle in Freude 
und Leid selbstschöpferisch unterzulegen." Nun, der 
Hauptgrund liegt freilich in der totalen Verschieden- 
heit antiker Anschauungsweise von der modernen: 
aber gerade hier ist selbstverständlich die Erwägung 
der eigenthümlichen Beschaffenheit hellenischen Na- 
turlebens von ganz besonderer Bedeutung. Während 
bei uns die Natur jeden Winter in tiefen und langen 
Schlaf verfallt, dann im Frühjahr plötzlich wie mit 
einem Kuck aufmacht und so in dem jedes Mal wie- 
der für ihr Hinsterben wie ihr Aufleben frisch em- 
pfänglichen Mitgefühl des Deutschen wehmüthige 
Herbst- und freudige Frühlings-Stimmungen hervor- 
ruft, beraubt im Süden die niemals völlig absterbende 
Natur ihre Bewohner der Gelegenheit, an ihren Schick- 
salen klagend und auQauchzend Theil zu nehmen: 
deutsche Frühlings- und Herbst-Gefühle sind dort 



von Haus aus nicht möglich. Zudem fehlt in Hellas 
fast durchweg jener idyllische unmittelbar zu dem 
Gemüth sprechende Beiz, den wir bei schönen Ge- 
genden als ein unerlässliches Requisit anzusehen ge- 
wohnt sind: ernst und rein tritt die hohe aber ein- 
fache Grösse der Form vor das betrachtende Auge. 
Da ist kein Platz für die unbegränzten Sehnsuchts- 
phantasieen, die sich in uns rasch beim Anblick un- 
serer heimischen traulichen Landschaften ent\vickeln, 
höchste Bestimmtheit und Klarheit der Vorstellung 
wird in solcher Umgebung gleichsam zur Pflicht. 
Und dann: wer von uns, die wir unter dem farb- 
losen Himmel des Nordens leben, hätte nicht mit 
Eopfschütteln aufgenommen die neue Lehre, dass di e 
Alten sämmtliche Werke ihrer Architek- 
tur und Skulptur bemalt? Und gewiss war 
unser Erstaunen begreiflich. Aber unsere gewichtigsten 
Bedenken werden leicht verschwinden, wenn wir uns 
die eigenthümlichen Vorzüge der lebhafteren Sonne 
und der reineren Luft des Südens vergegenwärtigen. 
Besteigen wir z. B. um ein recht charakteristisches 
Bild dieser Art zu bekommen, die Akropolis in Athen 
bei Sonnenuntergang 1 Da liegt zur linken Hand der 
felsige Hymettos .in purpurnem Violett, hinter uns 
der wie ein königliches Zelt aufgespannte Pentelikou 



im tiefsten Blau, rechts die Schluchten des Pames 
in smaragd-grünem Lichte schimmernd: unter uns 
erglänzt das Meer bei der rasch wechselnden Be- 
leuchtung der letzten Strahlen der Sonne in der 
ganzen prachtvollen Fülle der Beiworte, mit denen 
der alte Homer das proteusartige Wesen desselben 
zu erfassen sich müht. Und nun blicken wir zu- 
rück auf die vor uns sich erhebenden herrlichen Ge- 
bäude, die den Boden der heiligen Burg decken, die 
Propyläen, den Parthenon, das Erechtheionl wie? 
dürfen wir es den Athenern wirklich zutrauen, dass 
sie mitten in diesen Farbenreichihum hinein in schrei- 
endster Dissonanz ihre Tempel in kaltem blendendem 
Weiss gesetzt hätten? Nein, auch diese mussten 
mit ähnlich reichem Farbenschmuck geziert sein : sonst 
hätten sie das Auge nicht erfreut, sondern ihm wehe 
gethan. Und nicht anders konnte es sein mit den 
Statuen, die zum besten Theile ja nicht bestimmt 
waren, in dunkelem Zimmer zu stehen sondern in 
freier Natur oder in offenen von hellstem Licht um- 
strahlten Tempeln und Hallen: sie, die lebendige 
Körper darstellten, durften noch viel weniger mitten 
unter der warmen Farbenpracht der Natur in todt- 
kaltem Weiss gleichsam wie Leichen dreinschauen. 
Aber es ist auf klassischem Boden nicht bloss 
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die Natur, die so Gegenstand lehrreichen Studiums 
wird, es wird dies nicht minder — und darauf kommt 
es uns jetzt an — das jetzige Griechenvolk 
seihst mit der ihm vom Alterthum in un- 
unterhrochener Kette üherkommenen und 
in ihm fortlebenden Ueberlieferung.^ 

Es ist bekannt, wie die Ansicht dass in den 
Adern der Junghellenen kein Tropfen ächten grie- 
chischen Blutes fliesse, dass diese vielmehr ein wü- 
stes Conglomerat zusammengelaufener Barbaren meist 
slavischer Abstammung seien, einen unverächtlichen 
Vertreter in dem berühmten Fragmentisten, dem 
Münchener Fallmerayer gefunden hat. Aber so glän- 
zend, selbst rabulistisch gewandt auch seine Dar- 
stellungen sind, so sehr seine satirischen Bemerkun- 
gen über die heutigen Zustände von Hellas häufig 
den Nagel auf den Kopf treffen, und so wenig die 
mit dem vollen Uebermuthe der Ignoranz über ihn 
herfallende erbitterte Nationaleitelkeit ihn in irgend 
einem Hauptpunkte aus dem Felde geschlagen hat: so 
sicher ist diese mit nicht geringerem Scharfsinn als 
Hartnäckigkeit verfochtene Hypothese grundfalsch. 
Sorgfaltige Benutzung aller einschlagenden Quellen 
fuhrt eine besonnene Forschung zu ziemlich abweichen- 
den Resultaten. Allerdings hat im Laufe der Jahrhun- 



derte das hellenische Volk nicht unbeträchtliche Mi- 
schung mit fremdem Blute erfahren, aber stets doch nur 
in so geringen Portionen, dass es sich die fremden Be- 
standtheile vermöge seiner eminenten Geisteskraft so 
gut wie völlig assimilirt hat, in keiner Weise von 
ihnen absorbirt worden ist. Numerisch bedeutend 
war blos die Einwanderung der Albanesen, welche | 
vorwiegend im Laufe des 14. und 15. Jahrhunderts 
erfolgte. Allein mit den albanesischen Barbaren, die 
etwa ein Fünftel der heutigen Bevölkerung von Grie- 
chenland ausmachen, sich durch Wechselheirathen 
zu verschmelzen, haben sich die Griechen bis in die 
neuesten Zeiten hinein viel zu vornehm gedäucht. 
Erst die Revolution, deren Hauptthaten, wie ganz 
ausschliesslich sämmtliche Seeschlachten, dem Helden- 
muthe der Albanesen verdankt wurden, hat die strenge 
Scheidewand, welche sie von den alten Einwohnern 
des Landes trennte, über den Haufen geworfen, und 
die Gräcisirung der Albanesen schreitet seitdem mit 
zunehmender Schnelligkeit vorwärts. 

Und um diesen negativen Anhaltspunkten die 
etwas positiveren hinzuzufügen, welche in Körperge- 
staltung und Bildung der Physiognomicen im heuti- 
gen Hellas liegen, so zeigen sich freilich hier und da 
deutliche Spuren des slavischen Typus ; aber wo sich 
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das alte Blut nachweisbar am reinsten erbalten bat, 
in der Maina, auf den Cykladen, besonders in Klein - 
a sien und bei den Pbanarioten, da begegnen wir über- 
all den schönsten antiken Figuren und Köpfen von 
wahrhaft klassischem Schnitt. 

Schliesslich aber ist ja fürwahr die Nationalität 
eines Volkes nimmer in absoluter Unversetztheit mit 
fremden Bestandtheilen beschlossen. Oder wären wir 
etwa deswegen keine Deutsche mehr, weil wir ein 
gut Theil slavisches und wendisches Blut in uns 
aufgenommen haben? Das Wesen und die Eigenstän- 
digkeit einer Kation liegt, meine ich, ganz ungleich 
mehr in seiner Sprache, seinem Denken und Empfin- 
den, seiner ganzen Art und Gesittung. Nun wohl: 
und zeigen sich nicht in alle dem die modernen Be- 
wohner von Hellas, die doch wahrhaftig nicht als 
eine bestimmt ausgeprägte Nationalität verkannt wer- 
den können, zeigen sie sich nicht als die ächten, 
wenn schon (wie das in der Natur der Verhältnisse mit 
Nothwendigkeit liegt) oft entarteten Kinder der Alten? 

Eine mit Händen zu greifende Ahnenprobe giebt 
vor allem die Sprache, der auch in erster Keihe 
die Griechen die Erhaltung ihrer Eigenartigkeit in 
den -langen Jahrhunderten der Fremdherrschaft zu 
verdanken haben. Nicht, wie man unglaublich thö- 
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riebt behauptet bat ^, dem YoIHg abmach gswordi 
Lande you der byzantznuK^ien GqgtTiitbbeit äogansg&f 
sondern eine natnrgemass intLaafa der alles omwur 
debiden Zeit bgro^egangene, mir mit einer ^^"TtH 
türkiscber nnd italiäniHcber FreaodvÖrter Tecsetaite, 
aber Yon jedem siaTiscben Einflaa^ ▼Öllig' frei-^ 
gebliebene Fortbüdmig' der altgriecbiscbai Toik»' 
und Valgär-Spraebe bat sie in all^n Provinasi, aber 
Yorzäglicb in Kreta, Maina wad den Cykiadou znmal 
unter Hirten vnd Scbiffem mnndartlicbe ISlgenthnm- 
licbkeiten und uralte Ausdrücke in Menge bewabrt; ja, 
in ibr sind, ein sieber^ Pruiatein achter Tolksepraehe« 
Formen erhalte», die apraebgesebicfatlieh uraprCm^ 
lieber, also älter sind, als die entsprechenden Worte 
in den ältesten Monumenten der klaeaiaeben Litteratur. ^ 
Noch sind auf diesem so ergiebigen Boden die ^famm" 
lungen und Beobachtung»! kaum begonnen, und hier 
die Hand ans Werk za legen, sollte billiger Weise 
vor allen Sache der aatf ihre Tomehme Abkunft so 
adelsstolzen Crriechen sein! ^ 

Auch der alte Nationalcharakter der Helle- 
nen hat sich in den Grundzugen seines Wesens, 
zuweil^i, wie unschwer erklärlich, nach der minder 
guten Seite gewandt, bei diesem wahrhaft unzerstör- 
barem Volke merkwürdig treu bewahrt. 
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Denn dass den heutigen Griechen alle die Tu- 
genden der Alten, welche nur bei staatlicher Selbst- 
ständigkeit gedeihen können, abhanden gekommen 
sind, begreift sich. Leider ist ihnen auch der Eunst- 
und Formensinn, den wir als das natürliche Erbtheil 
jedes Hellenen zu betrachten pflegen, völlig verloren 
gegangen. ^ Aber im Uebrigen welche frappante 
Uebereinstimmung ! Hier wie dort derselbe hohe Grad 
geistiger Begsamkeit verbunden mit ausserordentlicher 
Rede- und Disputier-Fertigkeit ; dieselbe intelligente 
Anstelligkeit, derselbe kecke Muth des Wagens, die- 
selbe wunderbare Elasticität des Geistes, aber auch 
dieselbe Unbeständigkeit und vornehmlich derselbe 
egoistische Ehrgeiz, der die stärkste Triebfeder aller 
Handlungen ist: auch in dieser Hinsicht kann das 
Ideal aller Junghellenen Graf Johann Gapodistrias 
als ihr vollgültiger Repräsentant gelten. Und es ist 
— beiläufig gesagt — kein Spiel des Zufalls, dass 
im alten wie im neuen griechischen Wörterbuch das 
Wort „Bescheidenheit^^ fehlt: dieser BegrifP ist nie 
einem Griechen in den Sinn gekommen. 

Auch die bedenklichsten Seiten hellenischer Eigen- 
thümlichkeiten nicht zu verschweigen, so ist die her- 
vorstechendste Eigenschaft der modernen Griechen 
bekanntlich die unbändige Lust an Lug und Trug, 
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• 
die rein als Uebnng persönlichen Scharfsinnes be- 
trachtet und betrieben werden ohne irgend welche 
Hintergedanken über Zulässigkeit oder Nichtzuläs- 
sigkeit ihres Handelns.^ Und — gestehen wir uns 
offen — war es bei den alten Griechen im Grunde 
so gar anders? Haben sie sich nicht gleich in ihrem 
ältesten Nationalepos, der Odyssee, ihr eigenes Spie- 
gelbild vor Augen gestellt in dem Haupthelden, dem 
„vielgewandten*' Odysseus? Ist nicht Wahrheitsliebe 
und Ehrlichkeit in dem Sinne, den wir Deutschen 
damit verbinden, den übrigen Hellenen gleich fremd als 
diesem verschlagenen Ränkeschmied? Auch Aristides, 
an den man nicht selten erinnert, ist wenig geeignet, 
unsere Begriffe über die Hellenen in dieser Beziehung 
zu verbessern. Oder wirft er nicht ein äusserst zwei- 
deutiges Licht auf seine Zeitgenossen — und die da- 
malige Zeit gehörte doch sicher zu den unverdorben- 
sten — , wenn das einfache Faktum, dass Aristides "^ 
bei der Verwaltung von Staatsgeldern keinen Unter- 
schleif trieb und als Friedensrichter sich von keiner 
der processirenden Parteien bestechen Hess, solches 
Erstaunen erregt, dass man sich beeilt, ihn dafor * 

mit dem Beinamen des Gerechten zu schmücken? 

Unverfälschte Ebenbilder der Alten sind die 
heutigen Bewohner von Hellas auch in ihren politi- 
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sehen Untugenden oder richtiger Lastern, in dem 
grenzenlosen Separatismus und Partikularismus. Keine 
Erfahrung, kein Unglück, selbst nicht völlige Un- 
terjochung und Knechtschaft hat je die Griechen al- 
ter wie neuer Zeit zu einem einträchtigen Vorgehen 
für das gemeinsame Vaterland bewegen können. Die 
Gefahr, die von dem Landesfeinde droht, mag noch 
so gross sein, grösser noch ist immer die gegensei- 
tige Eifersucht und Missgunst, der Egoismus jeder 
Art. Die Alten sind nie über den Geist der Klein- 
staaterei und innerhalb der einzelnen Gemeinwesen über 
das erbärmlichste Parteigetriebe hinausgekommen. 
Von den jetzigen Griechen, welche noch lange nicht 
den Verlust ihrer in der Türkenzeit bewahrten und 
erst von der jungen Monarchie aufgehobenen Muni- 
cipal- und Lokal-Freiheiten verschmerzt haben, haben 
nicht zwei ein wirkliches reines Interesse an dem ge- 
meinen Wesen : Jeder denkt an sich — und das vor 
allen Dingen — , dann an seine Familie und Freunde, 
wenn^s hoch geht an seine specielle Heimath, an den 
Gesammtstaat keiner. ^ Ich weiss wohl, dass man 
nicht selten die antiken und modernen Freiheitskriege 
der Hellenen, d. h. die Perserkriege und die Erhe- 
bung gegen die Türken als hehre Zeiten nationaler 
Einmüthigkeit gepriesen hat. Hinsichtlich der letz- 



15 

teren ist selbst bei den enthusiastischsten Philhellenen 
allmählich das rosenfarbene Licht, in dem man die 
Dinge sah, erblichen: in Wahrheit füllt gerade diese 
Jahre eine Kette sehr niedriger Bestrebungen des 
Ehrgeizes und der Selbstsucht einzelner Parteihäupter, 
die zur Erreichung ihrer Zwecke auch das Vater- 
land mit kaltem Bewusstsein in Gefahr stürzten. Hat 
man denn aber grösseres Eecht bei den Perserkrie- 
gen von der nationalen Idee zu schwärmen, die da- 
mals alle Griechen begeistert? Schweigen will ich 
ganz davon, dass Argos und Achaja, Aetolien und ^ 
Akamanien, Kreta undKorkyra, also doch wahrlich 
kein kleiner Theil von Hellas in fauler Neutralität 
verblieb, dass Böotien und Thessalien sogar zum 
Nationalfeind abfielen. Auch das wird man begreif- 
lich finden, dass die Aristokratie zumeist eher me- 
disch gesinnt als zur Unterstützung des nationa- 
len Krieges bereit war, einfach, weil sie folge- 
richtig als unvermeidliches Besultat eines solchen nur 
durch die Erhebung der Masse zu führenden Krieges 
eine Stärkung der Demokratie erkannte : exclusiven 
Junkern hat eben zu allen Zeiten die Aufrechterhal- 
tung der Privilegien ihrer Partei für wichtiger ge- 
golten, als das Wohl des Vaterlandes ! Aber wie 
stand es denn mit der Eintracht zwischen den beiden 
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Hauptführem des Kampfes, Athen and Sparta? Vor 
der Schlacht bei Marathon nm Unterstützung gebe- 
ten, schützten die Spartaner eine veraltete heilige Sat- 
zung vor und Hessen die Athener allein schlagen. 
Im zweiten Perserkriege war es das einzige Bestreben 
derselben Spartaner, die Athener durch den Feind so 
weit schwächen zu lassen, dass in Zukunft an eine 
Rivalität zwischen Athen und Sparta nicht mehr zu 
denken sei. Zwei Male gaben sie Stadt und Land 
der Athener muthwillig und gegen bestimmt ertheil- 
tes Versprechen der völligen Zerstörung durch die 
Perser Preis : und als sie schliesslich doch nach dem 
böotischen Platää vorrückten, so geschah auch das 
wahrlich nicht zufolge einer edlen patriotischen Aufwal- 
lung, sondern lediglich, weil auf der Hand lag, dass, um 
Athen nicht in die Arme der Feinde zu treiben und 
so sich selbst zu gefährden, jetzt etwas für dasselbe 
gethan werden müsse. Zweifelsohne sind herrliche 
Heldenthaten in den Perserkriegen verrichtet, die 
Athener und Platäer haben eine Opferfreudigkeit 
bewährt, die vielleicht beispiellos in der Geschichte 
dasteht, aber Zustände, wie die geschilderten, mit 
dem Prädikate nationaler Eintracht auszuzeichnen, 
das liegt doch jenseits der Grenze des Möglichen ! 
Unmittelbaren Zusammenhang mit dem Alter- 
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tbum erweisen endlich die weitverzweigten Spuren 
hellenischen Heidenthums nnd antiker Yor- 
stellungs weise, die in Mährchen und Sagen, im 
Kultus, im Volksglauben und Aberglauben, in Sitten 
und Gebräuchen, in Sprüchwörtem und sprüchwört- 
lichen Redensarten^, kurz in der gesammten Denk- 
weise bis in die Gegenwart des heutigen Griechen- 
lands hinein überliefert sind. 

Billig gedenken wir hier zuerst der neugriechi- 
schen Mähr chen, eines Schatzes, welchen man erst in 
dem verflossenen Jahre angefangen hat zu heben, und 
der rührigen Schatzgräbern noch manches edle Gold- 
kom verspricht. Nachdem die Gebrüder Grimm mit 
der Sammlung und wissenschaftlichen Ausbeutung der 
deutschen Mährchen auch auf diesem Gebiete Bahn ge- 
brochen hatten, ist bei dem durch ihr Beispiel her- 
vorgerufenen regen Eifer der Untersuchung immer 
unzweifelhafter zu Tage getreten, dass in den Mähr- 
chen die letzten Ausläufer uralter Mythen und üeber- 
reste eines in die ältesten Zeiten hinaufreichenden 
Glaubens enthalten sind. Wie sich dabei eine un- 
läugbareVerwandschaft; der Mähr eben sämmtlicher Völ- 
ker der grossen indogermanischen Familie und da- 
mit das höchste Alter dieser Volksproduktionen her- 
ausgestellt hat, so haben doch wieder trotz dieses 

2 
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„allgemeinen Grandlautes epischer und mythischer Ele- 
mente^' jedes Volkes Mährchen ihre eigenthümlichen Be- 
sonderheiten, die mit seiner speciellen heidnischen 
Mythologie in oft klar vor Augen liegender, oft auch 
for den geühtesten Forscherhlick his zur Unerkennbar- 
keit verwischter Beziehung stehen. So sind auch die 
neugriechischen Mährchen fortgepflanzt von Geschlecht 
zu Geschlecht durch den konservativsten Theil der 
Menschheit, alte Weiber und Ammen, die nur im eng* 
sten Kreise gläubigandächtiger, vorwiegend kindlicher 
Zuhörer ihre Kleinodien verausgabten, dagegen diesel- 
ben mit tiefgewurzelter Scheu keinem fremden Ohre an- 
vertrauten — noch heute ist es für den Fremden so gut 
wie unmöglich, von den mährchenkundigsten Frauen 
auch nur ein Mährchen erzählt zu bekommen — , so 
fortgepflanzt, sage ich, sind die neugriechischen Mähr- 
chen keineswegs wie man früher wohl, ehe eine Samm- 
lung versucht war, vermuthete, entlehnt aus den ara- 
bischen Mährchen von 1001 Nacht, (mit denen sich 
vielmehr so gut wie keine Berührungen zeigen), son- 
dern haben in acht origineller in vielem Betracht 
den deutschen am nächsten stehender Fassung mannich- 
faltige Anklänge an die hellenische Mythenwelt be- 
wahrt. Nirgends wohl ist dies augenscheinlicher als 
in dem Stück, welches die ganze gefühlvolle in der 
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kindlidisIcB Sympallde mit der Xalur wunelnd« «nd 
dadardi den MährdieQ nalie Tertrsndte hdloiiadie 
Sage Ton der Yemndfaiqg der Plukniide m eine 
Kachtigall und der Prokne in eine Schwalbe in ge- 
ireaer Wiedergabe bi^et ''. 

Auch sonat ist Manches ans der alten Mytho- 
logie seineni wesentlichoi Kern nach erhalten. Am 
wenigsten Ton den grossen Göttern, dieTon demYer- 
tilgiingseifer der christlichen Geistlichkeit mit gamer 
Strenge Terfolgt, höchstens hie nnd da ihre Namen 
in yerdnnkelte Ansrofe geflüchtet haben, wie viel- 
leicht Zeus in einen kretischen Schwur ''. 

jy&gegen haben sich die Nebengestalten des heid- 
nischen Mythus leichter geborgen und gerettet. So 
sind acht heidnisch und nur aus direktem Zusammen- 
hang mit dem Alterthum zu erklären die Fabeln 
der Neugriechen über Tod und Leben nach 
dem Tode, wie sie dieselben dort, '„wo sich immer 
der reinste und wahrste Ausdruck der gemeinsamen 
Ansichten und Gefühle eines Volkes zeigt^', in ihren 
Volksliedern niedergelegt haben. Gharon, der mürrische 
greise Ferge der Alten, der auch bei ihnen nicht bloss 
als Fährmann die zusammengetriebenen Seelen der 
Todten über das Wasser des Acheron setzt, sondern 
eigenhändig Alte und Junge von der Oberwelt räu- 
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berisch nach dem Hades scbleppt, dieser Charon tritt 
auch bei den Neugriechen mit dem nur in der En- 
dung abgebeugten Namen Charos auf als die Perso- 
nifikation des Todes, namentlich des unerwarteten, 
frühzeitigen ^^. In verschiedenartigster Weise, selbst als 
Yogel oder irgend ein anderes Thier verkleidet lauert 
er den armen Sterblichen auf, überfallt sie und 
bleibt in dem Kampfe, der oft mit grosser Heftig- 
keit entbrennt, stets Sieger, um seine Beute mit sich 
fort zu schleppen ^^. Zumeist sieht man ihn mit seiner 
schwarzen Schaar über das Gebirge ziehen. Er selbst 
reitet (wie auch im deutschen Aberglauben der Tod 
zu Pferde erscheint und die Verstorbenen auf sein 
Pferd setzt) ; Jünglinge gehen vor ihm her, Alte fol- 
gen ihm nach, die kleinen Kinder sind an seinen Sat- 
tel festgebunden. So erscheint er in dem berühmten 
Volkslied, dessen hohe Schönheit selbst Göthe über- 
raschte ^^ : 

Was sind die Berge doch so schwarz und steh'n 

in Trauerkleidem ? 

Ist^s, weil ein Sturmwind sie bekämpft? weil siezer- 
schlägt ein Begen? 

Nein, es bekämpft kein Sturmwind sie, zerschlägt 

sie auch kein Begen: 

Der Charon zieht darüber hin mit einer Schaar von 

Todten. 






y^af ins &s ^reat xasJbtm ^Am^ ^ fnHfUlfc 

^ÖB, ick Iah' 101 den Diorie ttk^U ttk^l «m d«r 

^JDie Matter, die naidi YTiestt' S^^Mtt» «rk««ilit«llL 

sonst dW Kind^er^^ 

„Und Mtan und Weib «touileii sich und xcir^^ 

nkht tu Ur«miidn«^^^ 

So geleitet Gbaron die Seelen in den H^des, Diesfnr 
ist anch den heutigen Grriecben noch eine dunkele, kidte 
und wasserlose Behausung unter der Erde; es ist 
ein völlig trostloser Aufenthalt ^^, denn Waasor '* und ' 
Licht sind den Grriechen die zwei köstlichsten und' 
zum Leben unentbehrlichsten Dinge. Eine Treppe ^ 
führt in diesen Hades hinab, eine Thür yersohlioist 
ihn; hier sitzt der unerbittliche Wächter Oharon und 
lässt keine Seele zurück zu dem Lichte, nach dem 
sie sich sehnt '^. 
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Auch astronomischen Mythen begegnet 
man noch vereinzelt. Denn wenn die Schiffer der 
griechischen Eykladen noch heute über die fiir die 
Schiffahrt so einflussreichen Gestirne der sieben Pleia- 
den und des Orion sagen : »die sechs Schwestern haben 
die siebente erschlngen, und Orion ist ihr Bräutigam«, 
so ist das ein deutlicher Nachklang der althellenischen 
phantasievoUen Dichtungen, die durch den doppelten 
Umstand hervorgerufen wurden, dass Orion den Pleia- 
den immer dicht auf den Fersen folgt und dass der 
Pleiaden eigentlich sieben sind, aber nur sechs deut- 
lich gesehen werden. ^^ 

So nackt wie in diesen Fällen liegt freilich nicht 
allzuhäufig die Tradition der alten Mythologie zu 
Tage; aber unter derHülle des Christenthums 
zeigen sich in Hellas nur leicht verschleiert mas- 
senweise Spuren des Heidenthums. 

* 

Als nämlich im Laufe des 5. und 6. Jahrhunderts 
. das gesammte hellenische Volk von den byzantinischen 
. Kaisern zur Bekehrung gezwungen worden war, fand 
'' das Christenthum äusserst schweren Eintritt bei der 
; durchaus heidnisch verbliebenen Menge. Deshalb sahen 
j sich die Priester genöthigt möglichst schonsam mit dem 
\ alten Glauben umzugehen, christliche Lehren mit ähnli- 
/ chen Vorstellungen des Heidenthums zu parallelisiren, 

i 
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wogende See beraluctv ^aad :^>^n V.«^^«^^ 4i^ 1^^^!»^ 
i]uiliclie& BospideQ« Sovi^ if^e^f^ th^nt^^t^v Iv^iiril 
man dabei berats durch h^dui$\^W V<H>^U'^^^\;it Id!^' 
weihte Stätten für deinettf»! Kult Wii $« wui'xW K. \^^ 
der Parthenon, der Tempel der Jm^r^Hiu - Muttt^l* 
Athene verwandelt in eine Kirche dei* juiig^RuHi^h^U 
Mutter Christi ; so löste den auf foitvigoni ^^'rt|^PU MW 
Himmel fahrenden Sonnengott ItelioH (oder \\\p iiinit 
sicher damals schon sagte Ilios) in NeiiiPti mit tidliHl 
Bergoi gelegenen lleiligthümern afi (W am f tf*m\i^t*w 
Wagen gen Himmel fahreffide) ftticli lAiHlioh tm)u^ nif*- / 
bende Elias (Ilias). So blieb nnU^ \ (fti^iinohttiiff /Im | 
die Onrndbedealang (hn im ift^^htMu)Mi W^- 
neiftt dienelbe, tmd knge ^^vrtr^ mnf( hn\h ttri- 
da» Volk «ftter den nevr^n Nftm^^rr fl^ir»rt aI- 
Ciotckeiteii angebet^ Hahei^. 

fkr ach mii di^ alw VÄiwittW d^r* W6^h^^ (^^A*- 
dem Hemm de« <?infff*?h^ Vf^rni^«' »i^h^r jf^- 
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alten mythischen Glaubens in wenig getrübter Ge- 
stalt über. Wie die Alten glaubten, dass Herakles 
Kreta von wilden und schädlichen Thieren befreit 
habe und es deshalb dort weder Wölfe noch Bären 
noch Schlangen gäbe, so erzählen die heutigen Ere^ 
ter ganz dasselbe von dem Apostel S. Paulus^*. 
Aehnlich übernahm die Bolle des alten Weingottes 
Dionysos . der besonders beliebte heilige Dionysios, 
wie eine reizende Legende zu zeigen vermag, die 
ich mir nicht versagen kann aus dem Munde eines 
alten böotischen Bauern -ganz mitzutheilen^': 
) »Als Dionysios noch klein war, machte er eitre 

Beise durch Hellas, um nach Naxia zu gehen (Naxia 
\ ist der heutige Name von Naxos, dem alten Haupt- 
sitz des Dionysoscultes) ; da aber der Weg sehr lang 
war, ermüdete er und setzte sich auf einen Stein 
um auszuruhen. Als er nun so da sass und vor sich 
niederschaute, sah er zu seinen Füssen ein Pflänz- 
. chen aus dem Boden spriessen, welches er so schon 
■ fand, dass er sogleich den Entschluss fasste, es mit- 
zunehmen und zu pflanzen. Er hob das Pflänzchen 
I aus und trug es mit sich fort; da aber die Sonne 
( eben sehr heiss schien, fürchtete er, dass es verdor- 
ren werde, bevor er nach Naxia komme. Da fand er 
ein Yogelbein und steckte das Pflänzchen in dasselbe 
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und ging weiter. Allein in seiner gesegneten Hand 
wuchs das Pflänzchen so rasch, dass es bald unten 
und oben aus dem Knochen herausragte. Da fürchtete 
er wieder, dass es verdorren werde und dachte auf 
Abhülfe. Da fand er ein Löwenbein, das war dicker 
als das Yogelbein, und er steckte das Yogelbein mit 
dem Pflänzchen in das Löwenbein. Aber bald wuchs 
das Pflanzchen auch aus dem Löwenbein. Da fand er 
ein £selsbein; das war noch dicker als das Löwen- 
bein. Und er steckte das Pflänzchen mit dem Yogel- 
und Löwenbein in das Eselsbein ; und so kam er auf 
Naxia an. Als er nun das Pflänzchen pflanzen wollte, 
fand er, dass sich die Wurzeln um das Yogelbein, 
um das Löwenbein und um das Eselsbein fest ge- 
schlungen hatten. Da er es also nicht herausnehmen 
konnte, ohne die Wurzeln zu beschädigen, pflanzte 
er es ein, wie es eben war; und schnell wuchs die 
Pflanze empor und trug zu seiner Freude die schönsten 
Trauben, aus welchen er sogleich den ersten Wein 
bereitete und den Menschen zu trinken gab. Aber 
welch Wunder sah er nun! Als die Menschen davon 
tranken, sangen sie anfangs wie die Yögelchen; und 
wenn sie mehr davon tranken, wurden sie stark wie 
die Löwen ; wenn sie ab^* noch mehr davon tranken, 
wordeB sie — wie die Esel.« J 
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Wie eag sich fimier das Christenthum in Grie- 
shenland in Festen and religio senCeremonien 
den heidnischen Gebränchen, die es veredelt beibe* 
{ hielt, anschmiegte, zeigt för jeden Aogenzengen auf 
das schlagendste die heutige Charfreitags- und Oster- 
Feier. Während des ganzen Charfreitags wird in der 
^ Mitte der griechischen Kirchen der Leichnam Christi 
\ in Wachs gegossen ausgestellt und Ton der herbei- 
{strömenden Menge mit inbrünstigen Küssen bedeckt; 
dabei hallt die ganze Kirche wieder von traurig-ein- 
tönigen Klageliedern. Spät Abends, wenn es ganz 
dunkel geworden ist, wird dieses Wachsbild auf einer 
mit Citronen, Kosen, Jasmin und anderen Blumen ge- 
schmückten Leichenbahre von den Priestern auf die 
Strasse getragen, '^ und es beginnt ein grossartiger 
Umzug dichtgedrängter Schaaren, welcher sich feierlich- 
langsamen Schrittes durch die ganze Stadt bewegt. 
Dabei trägt jeder männiglich seine Kerze und bricht 
in ein schmerzliches Wehklagen aus. Vor allen Häu- 
sern, an denen die Procession vorbeigeht, sitzen Frauen 
mit ihren Weihrauchgefslssen den Zug anzuräuchern. 
So bestattet die Gemeinde feierlich ihren Christus, 
gleich als ob er wirklich eben gestorben wäre. Schliess- 
lich wird das Wachsbild wieder in der Kirche nie^ 
dergesetzt: und dieselben untröstlich klagenden Ge- 
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säzige erschallen von Neuem. Dieses Webklagen dauert 
unter dem strengsten Fasten fort bis Sonnabend Mit- 
ternacht. Schlag zwölf Uhr tritt der Bischof auf 
und Terkündet die Freudenbotschaft: »Christus ist auf- 
erstanden«, worauf die Menge antwortet: >Ja, er ist 
wahrlich auferstanden« ; und sofort erbebt die ganze 
Stadt von dem lärmendsten Jubel, der sich in gel- 
lendem Geschrei wie in unendlichen Böller- und Flin- 
ten-schüssen und Losbrennen von Feuerwerk jeder Art 
Luft macht. Und noch in selbiger Stunde stürzt 
man sich nach den masslosen Fasten zum Genuss des 
Osterlamms und des ungemischten Weins. 

Diese wehklagende nächtliche Trauerprocession [ 
nun, der Umzug mit Lichtem, der leidenschaftliche / 
Uebergang von schmerzlichem Verlust zum Jubel über \ 
die glückliche Bückkehr des Verlorenen, dem der l 
Uebergang von ascetischem Fasten zu ungezügelter 1 
Festfreude entspricht, alles kehrt genau so bei der 
Festfeier der Eleusinien wieder. ^^ Da bejammerte 
man mit lautem Wehklagen die der Unterwelt ver- 
fallene Tochter der Demeter in grossen nächtlichen 
Fackelumzügen ; da fastete man neun Tage lang, wie 
die schmerzreiche Demeter, die ohne zu essen und 
zu trinken in den Händen das Licht hellbrennender 
Fackeln die Erde durchstreifte ihr geraubtes Kind zu 
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Bachen. Endlich in der zehnten Nacht fand sie ihre 
verlorene Tochter wieder: da schloss auch die Trauer 
der Menschen mit der tollsten Juhelfreade über die 
zurückgekehrte Persephone. Dazu fiel das eine Haupt- 
fest dieser Eleusinien auch der Zeit nach mit dem 
christlichen Ostern zusammen: denn es war Ende 
März, dass man so die Bückkehr der Persephone, d. h. 
das Wiederaufstehen der Vegetation im Lenz begrüsste. 
Und erkannten die Hellenen in der Wiederkehr der 
entfohrten Eore nicht ebenfalls ein Vorbild des neuen 
Lebens, das nach dem Tode ihren Verehrern unTcr- 
gänglich erblüht, ganz wie der auferstandene Christus 
der Erstling ist, dem gleich alle die ihm angehören 
auferweckt werden sollen von dem Tode ? Man sieht, 
der Anknüpfungspunkte gab es hier mancherlei: und 
gleich wie bei uns Deutschen das Fest der heidnischen 
Frühlings- und Licht-göttin Ostara in das Auferste- 
hungsfest Christi umgewandelt wurde — Ostereier 

f und Osterfeuer sind noch unzweifelhafte Beste des 

t 

)' heidnischen Cultus — , so schuf man in Griechenland 
das Frübjahrsfest der Auferstehung der Persephone 
unter Beibehaltung der hergebrachten Ceremonien in 
das Osterfest um. 

Völlig gleich der antiken religiösen Praxis ist 
sodann der heutige griechische Gebrauch, dass solche. 
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die Genesung za erlangen wünschen oder erlangt 
haben, dem deshalb angeflehten Heiligen eine Dar- 
stellnng des betreffenden erkrankten oder geheilten 
Gliedes meist auf Silberplatten weihen; nur dass an 
Stelle der alten Heil-Götter und Heroen jetzt Gesund- 
heit spendende Heilige getreten sind. 

Auch ist die liebliche Sitte der Junghellenen ein 
Gebet zu verrichten, wenn der Abendstem aufgeht, 
als ein Best uralten Naturdienstes nicht zu verkennen. ^^ 

Wenn sich so schon unmittelbar an das Ghri- 
stenthum das Heidenthum zudringlich anzuranken 
wagte, so blieb heidnischer Wahn und Aberglaube erst 
recht bei dem der Mythe bedürftigen Volke an all 
den Stellen haften, welche er von der neuen Lehre 
unbesetzt fand. 

Den Alten war die ganze Natur, auch in all den 
Gegenständen, die wir jetzt todt nennen, des leben- 
digen Gottes voll : in Wald und Grotten, in Quellen 
und Flüssen, überall regten sich göttliche oder halb- 
göttliche Wesen. Nicht minder haben die christli- 
chen Griechen das ganze Land mit überirdischen Gei- 
stern angefüllt; und felsenfest steht noch im Herzen 
des gemeinen Mannes der Glaube an ihre Wirklich- 
keit und Macht gegründet. ^^ Ursprünglich Wasser- 
nymph^i, allmählich aber zu allgemeinerer Bedeutung 
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Aosgedehnt sind ihre Neraiden (dem Wortlaute nack 
Wassergeister), auch eaphemistisch »gute Herrinea« 
genannt. '^ Sie liausen nicht bloss in Flüssen und 
Brunnen, ^^ sondern gleich den Nymphen der Alten 
in Höhlen und Grotten, ^^ auch in Wäldern und auf 
Bergen. Besonders Mittags üben sie ihre schädliche Ge- 
walt aus ; wer zu dieser Zeit einen Ort passirt, wo sie 
hausen — und ihr Lieblingsaufenthalt ist dann im 
Schatten der Bäume, namentlich unter einer Pappel 
oder Platane, auch an Quellen oder fliessendem Was- 
ser — , erhält von ihnen einen Schlag, in Folge dessen 
er in nervöse Krankheiten verföUt. '^ Wie alle Elbe 
und Nixen haben dieselben grosse Freude an Tanz, 
Musik und Gesang und fordern wohl auch die Sterb- 
lichen auf zu spielen und zu singen. Auch sonst 
pflegen sie mit den Menschen Umgang, der denAus- 
erkiesenen zwar oft Beichthümer einbringt, aber meist 
schwermüthige Krankheiten und Absterben zur Folge 
hat, gleichwie die Nymphen der Alten ihre Lieblinge 
durch den Tod raubten. Yomehmlich lüstern sind sie 
nach hübschen Kindern, die sie zu sich in das W^asser 
locken: so wurde auch im hellenischen Mythus der 
schöne Hylas tou den Nymphen ins Wasser gezogen« 
Für die Königin dieser Neraiden gilt Wenigstens in Elis 
(ich weiss nicht ob auch anderswo) die Lamia, welche in 



imprBBglkhsiai Fanmg m der kdlecisdiett l|ylilM^ 
logie woA jetzt a«f dcM lleo^e als miditjgier G«iat 
henrecbt. Sae ist ein den Sduffeni feiiidUdi«s und 
gefidirlidies Wesen; ilirWak ist die Wasserhose und 
jeder sonstige Wirb^windL ^ Letzterai sckrabtuan 
gewöhnlich ein&ch den Xeretdoi zu, '^ und beson- 
ders drohlich schreiten diese in solchem Sturme eitt- 
her. Wem dann sdn Leboi lieb ist^ der muss sich TOr- 
sichtig ducken; ^nnd inAthoi mnrmehi bei Wirbel- 
wind alte Frauen, um sich die Unholdinnen günstig 
zn stimmen >Milch und Honig auf euren Weg«, ^^ 

Uebrigens ist die eben erwähnte Lamia auch in 
ihrer bekannteren althellenischen Schreckgestalt als 
Kinder fressendes Wesen mitsammt den übrigen G^ 
spenstem, mit denen die Alten ihren unartigen Kin- 
dern Furcht einjagten, der Empuse, Mormo und Gorgo, 
in dem Glauben des Volkes noch durchaus lebendig. '^* 
In Brunnen schlagen ausserdem noch ganz besondere \ 
Geister ihren Wohnsitz auf; ^^ so wagt in Mykonos 
keia Mensch Wasser zu schöpfen, ohne vorher den 
Bmnnengeist dreimal ehrerbietig begrüsst zu haben. ^ I 

Die Erscheinung all dieser Geister wird dan 
griechische Volk nicht müde mit den glänzendsten Far- 
ben auszumalen. '^ Ein argolischer Bauer erzählte an 
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SatsoB, den nationalen Geschichtsschreiber der hel- 
lenischen Freiheitskämpfe ^^, dass in der Nähe einer 
Mühle eine Neraide von grünem mit Perlen und Ko- 
rallen geschmücktem Haupthaar am Tage ihre Klei- 
der auf den Klippen zu trocknen pflege und oft bei 
Mondesschein freudige Tänze auf der Meeresfläche 
auffahre. Und als Sutsos den Ungläubigen spielte, 
schlug der Bauer wiederholt ein grosses Kreuz und 
sagte: »Wie, du glaubst nicht an Geister? Noch ist 
es kein Monat her, dass eines von ihnen im Dorfe 
Anathema Verwüstungen angerichtet hat, es hatte die 
Dicke eines grossen Schiffsmastes, durchschnitt die 
Luft, wie ein Pfeil, schwamm unter den Wogen mit 
der Geschwindigkeit eines Delphins, schwang sich von 
einem Berg auf den andern und l^e jeden Augen- 
blick ein blutiges Kleid ab, um dag^en ein mit Sa- 
phiren und Smaragden besetztes wieder anzuthun.« 
Mit demUrsprung fürchterlicher Krank- 
heiten^^ verknüpfen gleichfalls die Hellenen noch 
heute verwandte mythische Vorstellungen wie ihre 
Vorfahren. Diese dachten sich die Pest als ein 
hässliches schwarz gekleidetes altes Weib, die Nachts 
im Vorübergehen tödtliches Gift aushauche. Äehnlich 
stellen ihre Nachkommen sie dar als blinde Frau, die 
Haus bei Haus die Städte durchläuft und alles tödtet, 
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waa sie berührt. Aber da sie nar an den äussern 
Wänden hintappt, so erreicht sie alle die nicht, welche 
sich sorgfaltig im Innern des Hauses halten. Noch 
klassischer und poetischer ist eine andere heutige 
Yorstellung in Ghriechenland, die den alten mythischen 
Gedanken von d^i drei Parzen mit einiger Willkür 
ummünzt. Nach dieser besteht nämlich die Pest aus 
drei Frauen, die gemeinschaftlich durch die Städte 
rennen diese zu veröden. Die eine trägt eine grosse 
Bolle Papi^, die andere führt eine scharfe Scheere, 
die dritte einen Besen. So treten sie in die Häuser 
ein, aus denen sie ihre Opfer holen wollen. Die erste 
schreibt den Namen des Unglücklichen in die Rolle 
ein, die zweite verwundet ihn mit der Scheere, und 
die dritte fegt ihn aus. ^^ 

Was aber die Alten von eigentlichem abergläu- 
bischem Wahn hegten, das ist in Hellas heute noch f 
ebttiso mächtig, wenn nicht mächtiger, als im Alter- 
thom. ^' Allgemein verbreitet ist noch die Furcht 
vor dem bösen Blick. ^^ Menschen und Thiere 
sind ihm gleich ausgesetzt und müssen deshalb eben- 
mäsaig durch Anhängen von Amuletten geschirmt 
werden : besonders Knoblauch, Salz und Kohle nebst 
KrebsBchearen und Schweinezähnen dienen als Amu- ^ 
lett; auch Anspeien und Beschmieren mit Schmutz 

3 
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hat abwehrende Kraft. Yomehmlich bedürfen unge- 
taufte Kinder des Schatzes; diese stehen überhaupt 
noch völlig unter dem Einfluss der Geister in den 
Lüften, nach deren Universalnamen sie selbst auch 
Drachen genannt werden. ^ Sowie man ein solches 
neugebomes Kindlein erblickt, ist es geboten, sofort 
Knoblauch zu sagen und es anzuspeien. ^^ 

Nicht minder ist bis auf den heutigen Tag der 
Glaube an die bereits im Alterthum hochberühmten 
thessalischen Zauberinnen und ihren ausgedehnten 
Einfluss auf Menschen und Vieh im Volke lebendig. 
Gleich den alten sind sie im Stande den Lauf der 
Natur, wo sie wollen, zu unterbrechen: sie können 
Gestirne auf- und untergehen lassen, ja den Mond 
vom Firmament herabziehen und ihn in eine Kuh 
verwandeln, ^^ um diese zu melken und mit der ge- 
wonnenen Milch unwiderstehliche Zaubereien zu voll- 
bringen: auch ist es ihnen ein Leichtes, mittelst 
eines kleinen Stabes Palläste zu bauen und zu zer- 
stören, und was der Wunderdinge mehr sind. Wie 
die Magierinnen der Alten murmeln sie ihre unver- 
ständlichen Zauberformeln beim Schein des Mondes 
her, indem sie auf glühende Kohlen Salz, Mehl und 
trockene Lorbeerblätter streuen: auch den ganzen 
feierlichen Spuk antiker Zauberinnen, welche auf 
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Seheiten wilden Holzes Nachts eine Schlange Ter- 
hrannten, ihre Asche doi Winden übergahen, die- 
selbe anf die Berge za tragen, dann ohne sich um- 
zudrehen nach Hanse zurückkehrten, kaun man in 
allen Einzelnheiten des Ritus noch heute sich wie- 
derholen sehen. ^^ 

Endlich sind in unabsehbarer Menge Gewohn- 
heiten, Sitten und Gebräuche jeder Art bis zu den 
Gesten der Pantomimik herunter*' treu vom Alter- 
thum bis auf die G^enwart fortgeiuhrt : sie blieben, 
wie natürlich, am leichtesten und am meisten bei den 
wichtigsten Ereignissen des menschlichen Lebens haf- 
ten, Torzüglich bei dem Anfangs-, Höhe- und End- 
punkt desselben, der Geburt, der Hochzeit und dem 
Tode. ^^ Doch all das übergehe ich , da hier die 
Fülle auch nur in ihren Grundzügen zu erschöpfen 
doch schier unmöglich ist ; und gedenke zum Sohluss 
nur noch der anmuthigen kindlichen Feier,- mit der 
man von Alters her Frühlings Anfang in Griechen- 
land begeht. 

Wenn im Frühjahr die erste Schwalbe sich 
zeigte, zogen der alten Hellenen Kinder auf Rhodos 
mit einer Schwalbe in der Stadt herum, ein kleines 
Frühlingsliedchen abzusingen und sich daHir aller- 
hand Geschenke an Speise und Trank in kindlich 
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übermüthigem Tone ansznbitten, was man echwalbeln 
nannte. Ihr trotziges Versehen lautete also: 

Die Schwalbe ist wieder, 

Ist wieder gekommen; 

Sie bringet den Frühling 

Und liebliche Tage. 

Weiss ist sie am Bauche, 

Schwarz ist sie am Rücken. 

Wie? giebst du nicht eine Feige 

Uns aus dem reichen Haus? 

Eine Schaale mit Wein, 

Ein Körbchen mit Käs' und Mehl? 

Eiersemmelchen auch 

Liebet die Schwalbe. 
Xun, sollen wir was kriegen, oder soll'n wir gehn? 
Dein Glück, wenn du uns giebst, sonst rächen wir 

uns gleich; 
Wir schleppen dir die Thüre mit der Schwelle fort, 
Oder auch die Frau, die drinnen sitzt, die holen wir. 
Klein ist sie ja, leicht holen wir die kleine Frau. 
Doch bringst du etwas, bringe nur recht viel und gut. 
Mach auf die Thür', der Schwalbe mach die Thüre auf. 
Nicht Alte sind wir, sind ja junge Kinder noch. ** 

So „schwalbelt" auch heutigen Tages noch die 
neugriechische Jugend jeden ersten März und singt, 
indem sie eine hölzerne Schwalbe auf einem CyHnder 
unaufhörlich herumdreht: 

Schwalbe kommt geflogen an von dem schwarzen 

Meere her, 
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Üeber's Meer kam sie daher und sie fluid dort einen 

Thurm, 

Setzte nieder sich und sang: März, oMärz mit deinem 

Schnee, 
Und du nasser Februar, 

Der April, der fireundliche, ist nicht weit, wird kom- 
men bald; 

Singen doch dieYöglein schon, und die Bäume werden 

grün. 

Und die Hühner glucken schon, haben Eier auch gelegt. 

Und die Heerden fangen an wieder auf die Höh'n zu 

ziehn, 

Zicklein hüpfen schon herum, fressen junge Blatter ab. 

Thiere, Vögel und der Mensch, AUes freut von Her- 
zen sich: 

^8 ist vorbei nun mit dem Frost, mit dem Schnee und 

mit dem Nord: 

März, o März, mit deinem Schnee und du schmutziger 

Februar ! 

^s nahet schon April, der schöne, fort nun März, fort 

Februar!" 

So erinnert in diesen und hundert anderen Be- 
ziehongCT, die hier nur nach den Hanptgesichtsponk- 
tea anzudeuten möglich war, in Griechenland die 
Gegenwart an die Vergangenheit. 

Der dadurch unwillkührlich hervorgerufene Ver^ 
gleich beider Zeiten läset denn freilich den traurigen 
Abstand zwischen dem elenden Heute und dem gross- 
artigen Damals doppelt schmerzlich empfinden. Gern 
werden wir ja dieser hellenischen Nation, der wir 
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ein hohes Interesse immer noch nicht versagen kön- 
nen, wünschen, dass die Zukunft eben so weit von 
der Gegenwart abstehe als diese von der Vergangen- 
heit. Auch wird sich ganz abgesehen von dieser ge- 
müthlichen Theilnahme bei ruhiger und nach allen 
Seiten hin unparteiisch unternommener Prüfung der 
Sachlage nicht verkennen lassen, dass gar mancher- 
lei Elemente auch in dem modernen griechischen 
Volke vorhanden sind, welche dasselbe hervorragend 
befähigen, das Salz des Orients zu werden. Allein 
das steht gleichwohl nicht minder sicher : fahren die 
Griechen fort, dasselbe erbärmliche Schauspiel auf- 
zuführen, was sie seit ihrer Befreiung von der Tür- 
kenherrschaft vor dem ärgerlich enttäuschten Europa 
bisher mit wenig beneidenswerther Consequenz ge- 
spielt haben, verabsäumen sie auch fernerhin, die 
immer einer politischen Erhebung (falls sie Bestand 
haben soll) vorausgehen und zu Grrunde liegen muss, 
die innere Wiedergeburt, dann werden sich die sauer- 
blütigen Prophezeiungen Fallmerayer's dennoch er- 
füllen ! 



Anmerkimgeii 



1) vgl. GöettlinginBer. d. sächs. Oes. d. Wiss. 1846 
S. 157; Curtius grieeh, Oeseh. I S. 135. 

2) Schon früh hat sich die Aufmerksamkeit Heimi- 
scher wie Fremder diesem Gegenstand zugewandt, lei- 
der aber bis jetzt zumeist in einem ungewöhnlich hohen 
Grade von Kritiklosigkeit alles wild durcheinander ge- 
worfen und oft Dinge zur Sprache gebracht, die weiter 
nichts lehren als dass einfache Hirten und Schäfer eben 
zu allen Zeiten einfache Hirten und Schäfer sind, oder 
im günstigsten Falle dass „Gleichheit der Beschäftigung 
und des Lebens und Aehnlichkeit der Verhältnisse und 
Schicksale unter gleichem Himmel bei einem sich 
selbst überlassnen Geist immer ähnliche Erzeugnisse 
hervorbringen." Viel Einschlägiges hat bereits die zahl- 
lose Schaar der Beisenden, die durch die klassischen 
Lande gepilgert sind, bemerkt; am ausfuhrlichsten, aber 
leider auch äusserst unzuverlässig spricht davon der flüch- 
tige Franzose Fouquevillein seiner toya^e dans la Qthee 
Bd. VI. 19 Kap. HI u. IV (2. ^dit. Paris 1827) ; auch von 
den übrigen, die einzeln aufzufuhren sinnlos wäre, hat kaum 
einer unterlassen, je nach Vermögen seine Betrachtungen 
über diesen Punkt anzustellen. Aber auch Bücher und 
Abhandlungen, die sich ausschliesslich dieser Aufgabe 
der Vergleichung des heutigen Hellas mit dem alten 
widmen, sind in einer nicht ganz geringen Anzahl vor- 
handen. 

Den ersten Versuch machte Guys toya^e lüuraite 
dB la Oriee au lettrgs sur les Qrecs aneietii^ et modernes 
at>ee une paralUte de leurs moeurs. Paris 1788 In einer 
Reihe liebensvrürdig geschwätziger, aber nicht eben tief 
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gehender Briefe. Ein weniges verlässiger ist die Ar- 
beit von North Douglasan essay on eertain points cf 
resembianee hetween ihe ancient and modern Oreeks 3, 
edt'L London 1813. Sehr geringe Ausbeute gewährt 
auch Andrea Papadop ulo-Yretö memoria n» di 
aleuni eoHumi degli antiehi Greci tuttora esistenti nelF 
ieola dt Leueade 2, edit. Napoli 1825 (wo z. B. S. 60 
von den alten Griechen hergeleitet wird»fV harharo coBtume^ 
ehe hanno i peda^oghi di battere e di staffilare i ragattzi 
nelle icuole^). Eine erstaunliche Höhe der Wilikühr zeigt 
dann die Schrift von Bybilakis, neugriechtBchee Le- 
ben verglichen mit dem altgrieehisehen ; zur Erläute- 
rung beider. Berlin 1840', doch bringt sie aus Kreta, 
woher der Verfasser stammt, einiges Brauchbare; übri- 
gens steht, wie ich höre, eine zweite vermehrte Auflage 
des Büchleins in griechischer Bearbeitung binnen Kur- 
zem zu erwarten. Dagegen findet man gar nichts in 
unsere Frage Einschlagendes, was man nach dem Titel 
doch suchen muss, in Quinet de la Qr^ce moderne 
et de aes rapports avee Vantiquit4» Paris 1830 (emem 
ziemlich leicht wiegenden Baisonnement), in Ad. Strahl 
das alte und das neue Griechenland* Eine Parallele, 
gezogen auf einer Eeise nach Athen und der Morea» 
Wien 1841 (einer Arbeit der unreifsten Mittelmassigkeit), 
noch auch bisher indem Buche des ComteMarcellus 
les Qrecs anciens et modernes voL /. Paris 1861, wo wohl 
die folgenden Bände Neugriechisches bringen sollen. 

Verschiedenes ist fernerhin zusammengestellt von 
Anastasios Leukios av€(TQ07ifi twv ^o^uaavrfüVf y^a- 
\pavtoiv Ttal ivTioig xoivtoadvrtüv , oti ovdslg Ttov vvv tfiv 
'EXlttSa oixovvroiv anoyovog idv ag^^iatv 'EXXrjvuiv iariv, 
li&fjv. 1843, wo er S. 16 — 32 TrsQl tuv hi a<aCofi^V(ov 
aQXf*^^^ i^i^f^oatviUv in herzlich schwacher Weise spricht. 
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dmim, fireüich aoclikier oluie jede Eiitik« von Pit t a k is Siia| 
fyv xftiatftfici^ ji^ favo^et^r, an oi irrr MrrotMMrrrK 
tfpf 'Ellmdm. lioir iaofinrm ttSr ic^/KiWr ^Ell^vmit in der 
iifnifti^i «CX^oli^xi tfviL 30. 1853. S. 644—664» und 
endlich Ton TeUjSimdien üUr die Att^ m»d K^u^Qri^ 
chen und üher die Laut^schickim (?«r ^tiecktwkßn Buek^ 
ataben. Leipmg 186S, I S. 1—35. Ziemlieh seioht ist der 
Aufsatz Ton Kohl im AuMiand 1861. N. 33. 34.35. (Di« 
ffeiienen und die Ken- Griechen,) Auch L anderer 
(Professor an der athenischen Universität und s. Z. Kö* 
nigl. Ho&potheker) hat in einer langen Serie von Auf- 
sätzen im Ausland und verschiedenen pharmaceutischeu 
wie botanischen Zeitschriften seine oonfuse Gelehrsam* 
keit über diesen Gegenstand ergossen. Viel Tüchtiges 
bietet endlich hie und da verstreut der gelehrteste der 
Neugriechen Adimantios Koraia in seinen fünf Bänden 
Ziraxxa und auch in den Anmerkungen zu seinen Aus- 
gaben griechischer Schriftsteller Theophrast, Aesop 
u. s. w. Dagegen ist die von Spon angekündigte Ab- 
handlung des bekannten Jesuiten Babin über Sitten und 
Gebräuche der Bewohner der Jnsel Negroponte nicht 
zur Yerö£fentlichung gekommen. Und ob die im Jahre 
1861 an der athenischen Universität gestellte Preisauf« 
gäbe (iiytaviOfia), das häusliche Leben der Griechen bei 
Homer zu beschreiben und auch mit den jetzigen Ge- 
bräuchen zu vergleichen, einen glücklichen Bearbeiter 
gefunden hat und dessen Studien zum Druck gelangt 
sind, vermag ich wenigstens nicht anzugeben. 

Bei einer neuen Aufiiahme der noch immer sehr 
dankbaren Arbeit würde vor allen eine strenge Aus- 
scheidung des von Albanesen, Slaven, Wlachen und sonst 
Entlehnten nothwendig sein, was ja durch v. Hahn's 
treffliche albanesische Studien und die vielfachen Pii- 
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blicationen über Aberglauben, Sitten, (xewohnheiten u.s.w. 
derWlachen (über die erschöpfend von den Gebrüdern Arth. 
und Alb. Schott gehandelt ist in der Einleitung zu ihrer 
Ausgabe der walaehtsehen Mährehen. Stuttgart u, Tülnngen 
1846) und Slaven jetzt eine unschwere Mühe ist. Ein klei- 
ner Anlauf hierzu wurde übrigens bereits genommen von 
Sanders da$ VolktUhen der Nen-Chieehen in der ersten 
Abhandlung S. 801 — 330 : welchen Einßut$ haben fremde 
Nationen auf die heutige griechische geübt, namentlich 
in Bezug auf Volksglauben und Volkspoesie, Und um 
zu yermeiden, was bisher durchaus nicht immer vermie- 
den ist, dass man bei griechisch redenden Albanesen 
oder Wlachen Gefundenes für Hellenisch ausgiebt, und 
um überhaupt möglichst sicher zu gehen, müssten die 
Sammlungen und Untersuchungen an solchen Punk- 
ten ansetzen, wo sich nachweisbar der alte Stamm der 
Bevölkerung von fremden Bestandtheilen am reinsten 
erhalten hat, also in der Maina, in Kreta, auf einigen 
der Cykladen z. B. Naxos, auchin Akarnanien, wo gar keine 
Albanesen eingewandert sind und der fast ungemischt 
verbliebene Griechenstamm streng gesondert lebt von 
den wenigen ansässigen Wlachen (vgl. Heuzey le mont 
Olympe et VÄearnanie S. 241). Dann muss selbstredend 
Erkundigung nur da eingezogen werden, wo (so weit 
das überhaupt berechenbar) an ein Hineintragen in das 
Volk von Seiten antiquarischer Gelehrter nicht gedacht 
werden kann. Auch für den schwierigsten Theil der 
Aufgabe, die Ordnung der wüsten Masse des Aberglau- 
bens, die rechten Gesichtspunkte zu finden , ist ja jetzt 
durch die herkulische Arbeit von Jakob Grimm in sei- 
ner deutschen Mythologie für jeden Nachfolger auf die- 
sem Gebiet leicht gemacht. 

Uebrigens bedarf es wohl kaum erst noch ausdruck- 
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lieber Bemerkung, das ich lediglich aus den durch 
die Natur dieses Vortrags gebotenen Kücksichten ganz 
übergangen habe, über den Punkt zu sprechen, dem 
P. W. Forchhammer sein geistreiches Buch Hellenika; ' 
Griechenland y im neuen das alte ganz ausschliesslich 
widmete. 

3) Fallmerayer an verschiedenen Orten z. B. Wel- ' 
chen Einfluss hatte die Besetzung Griechenlands durch 
die Slaven auf das Schicisal der Stadt Athen S. 41 f. 

4) So z. B. hat das neugriechische avyo s= ^6v, Suov 
nicht bloss das ursprüngliche vjy sondern auch den ur- 
alten A — Laut bewahrt, s. Curtius in Kuhn's Zeitschr. * 
f. vergl. Sprachw. VI S. 231. 

5) Was für eine herrliche Fülle von dialektischen 
und provinziellen Besonderheiten hat nicht allein Kreta, 
wie man jetzt ersehen kann aus dem Ttlva^ yXvjaaoyQa^ 
ffixog KQijTtxiov li^fav^ der gegeben ist in den Kqrfnxn 
awrax^^yrtt xal ix^o&ivra vno M, XovQfiovCrj BvCavriov, 
!d^v. 1842 S. 104 — 117 und aus der Sammlung kretischer 

Glossen, die mir seiner Zeit von Bybilakis zur Benutzung 
überlassen, dann von mir an Khusopulos mitgetheilt 
und von diesem schliesslich an Maurophrydis zur Pu- 
blikation übergeben worden und jetzt im 4>iXlartoQ IV 
S. 608 — 627 stehen (den ersteren niva^ hätte Mauro- 
phrydis wohl zur Ergänzung heranziehen können). — 
Uebrigens ist es höchste Zeit diese wichtige Arbeit an- 
zufangen, da das unsinnige Haschen nach Purismus und 
Classicität in der Sprache sich gleichmacherisch all- 
mählich auch in die entlegeneren Orte und unter den 
geaaeinen Mann zu verbreiten beginnt. 

6) Beiläufig keine Folge der Slavisierung, s. Ger- ^ 
vinus Qesch. des 19, Jahrh, Bd. V S. 111. »Sie hatten 
KuBst^ und Schönheitssinn schon lange verloren, ehe die 
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Slaven, denen Fallmerayer diese Wandlung Schuld giebti 
erschienen waren.« 

7) Niemand ein Unrecht zu thun bemerke ich, dass 
die Akarnanier — sie aber auch ganz allein — sehr 
wahrheitsliebend sind; va /iij ßQovfita ifjevarris, dass ich 
nicht als Lügner befunden werde, ist bei ihnen spruch- 

~r wörtliche Redensart, die ihren Bespekt vor Wahrheit 
bezeugt, vgl. Heuzey, la mont Olympe et VAcarnanie 
S. 253. Im übrigen Hellas wird die Anrede ^ivfiaxa 
Xiysig durchaus nur als Schmeichelei empfunden. 

8) Vgl. den Ausspruch eines Griechen bei William 
Senior, la Turguie contemporaine S. 317. 

9) Freilich beweist eine oberflächliche Ueberein- 
stimmung altgriechischer Sprüchwörter mit den neuen 
an sich gar nichts, da eben die menschlichen Dinge in 
ihrer Allgemeinheit überall unter der Sonne die nämlichen 
sind und richtige Beobachtung derselben bei allen Völkern 
zu verwandtem Ausdruck gelangen wird. Aber wenn 
das Sprüchwort bloss eine in specieller Landessitte oder 
speciellen Landesverhältnissen begründete Wahrheit hat 
und wenn die Fassung eines auch allgemeiner gültigen 
Gedankens eine ganz besondere, weit vom Gewöhnlichen ab- 
liegende Originalität zeigt, dann kann ein genaues Wie- 
derkehren des Alten im heutigen Gebrauch, zumal wenn 
es sich massenhaft wiederholt, nicht genügend durch 
jene Allgemeingültigkeit von Sentenzen erklärt werden. 
Und so stellt sich allerdings bei genauerem Zusehen 
schliesslich dasYerhältniss desYergleiches neugfriechisoher 
Sprüchwörter und namentlich auch sprüchwörtlicher 
Redensarten mit antiken; wenn schon ich freilich nicht 
zu behaupten vermag, dass das gleich genauer anzufüh- 
rende Buch von Berettas, welches sich diesen Vergleich 



^ecieBem Zwtk »vsarin kat. die Aa%:ftb^ rMi* 
ti^ gestellt oder Dizer d^:=itxreii Srlediirim^ nt|r^" 
{vhrt Intte. FeberkBy|»t bleil«t one Tersliaidi^ Samhi- 
long neognediisclier S^vekvörter zu wi ns rlien ubtng: 
sie würde im ihrer Totaütit denn dock einen miTerickt- 
Beben Beitrag zur Ckanlktenstik der modernen HelknfiA 
geben; und aocb im Einzefaien kum Tieles ein bdkes 
Interesse beanspmeben, so die zablreicben Spruche« in 
denen die Thiere redend und handehid eingeluhri wer- 
den ganz a 1a Aesop, so die dem Kreis des Wetter- 
kalenders angehörigen, in denen mancherlei Aberglaube 
steckt, K. B. auch die Spottreime auf einzelne Orte. 
Die bisher gemachten Anläufe genügen noch keineswegs. 
Theils erschöpfen sie den Stoff gar zu wenig, theib lei- 
den sie an grosser UnzuTerlässigkeit; die ToUständigsteu 
sind überdiess in Griechenland erschienen, imd griechi- 
sche Bücher dringen zufolge der primitiven Verhält- 
nisse des dortigen Buchhandels selten über den engsten 
Kreis des Orts der Erscheinung und gelangen so gut 
vrie gar nicht zur Kunde des Auslandes. Yielfach ist 
sogar von den Herausgebern das sehr vorwiegend in 
diesen Sprüchwörtem herrschende, zuweilen mit Reim 
verbundene Metrum (mit Vorliebe trochäisch, oft auch 
iambisch) verkannt und Reim und Metrum durch Ein- 
setzung von purificiertem Griechisch statt der volksthümli- 
chen Formen verdorben. Eine von mir selbst bei meinem 
Aufenthalte in Athen begonnene Sammlung hat zufolge 
meiner unfreiwilligen Flucht aus Hellas zu frühzeitig 
abgebrochen werden müssen, als dass ich wagen möchte 
damit hervorzutreten. Ich will aber doch hier zusam- 
menstellen, was mir von einschlagender Literatur zur 
Kunde, resp. in die Hände gekommen ist. 
1) ^Ovofjtaarixov rov Mix^h^ Ilannä FiotQyfov tov 2,'itt' 
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TifTr^oK* Wien 1783 (hier sind 40 Sprüchwörter zu- 
Bammengestellt). 

2) Bartholdy, Bruehstüeke zur nähern Kenntnisa des 
heutigen Orieehenlands, gesammelt auf einer Reise 
in den Jahren 1803—1804. I S. 443—453 (enthalte?, 
meist poetische Sprüchwörter). 

3) II€qI T^g uvsardtfrig xaraarttaswg Ttjg xoti'ijs yX^aoa^g 
vno r. K. Wien 1813 (taugt wenig, enthalt viele 
Uebersetzungen von Sprüchwörtem fremder Na- 
tionen und nicht populäre Sprache). 

4) Martin Leake, researches in Qreece 1814. append' 
II S. 443 ff. (90 Sprüchwörter mit englischer üeber- 
setzung, zuverlässig wie Alles, was Leake angegrif- 
fen hat). 

5) Alexander Negris, a dietionary of modern Qreeh 
proverbs. Edinburgh 1831 (mit englischer Ueber- 
setzung und kurzen erklärenden Bemerkungen, ent- 
hält 950 Sprüchwörter, von denen sehr viele nur 
sprüchwörtliche Redensarten sind ; ein grosser Theil 
jedoch von dem was er giebt war nie im Volke, 
sondern ist höchstens von Gelehrten als klassi- 
sche Beminiscenz gebraucht, wo sich dann freilich 
überraschende Parallelen herausstellen). 

6) !ff a(ffy$ 5 (fviloytj ^ElXrinxri nctQoifiuov avllex^eTaa 
vjto ^Itoavvou Zatpeigri MavutQfi. i^x^oais Tf^diriy (!), ly 
T^Qy^aTtj, iv Tg tvTtoy^. Mt/atil Bar^g 1832 (der 
Verfasser hat darch Purification des Gräcismus die 
schönsten Metren, von deren Vorhandensein er sich 
nichts träumen lässt, vemichet, so dass man erst 
durch Konjekturalkritik die ursprüngliche Fassung 
wiederherstellen muss). 

7) Boss, griechische Inselreisen II S. 174 — 178 (auf 
dieeren paar Seiten ist das Beste enthalten, was bis 
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jetzt über das neugriechische Sprüchwort gesagt iit| 
eine von ihm hier versprochene grossere Sammhing ist 
nicht erschienen, auch hat sich in seinem Nachlass, 
wie mir mein verehrter Lehrer Hr, Prof, K. Koil in 
Schulpforte mittheilt, nichts Einschlägiges vorge- 
funden.) 

8) Sanders, Volksleben der Neuffrieohen^ erklärt u> dar* 
gestellt in Liedern, Sprüehwörtern ti. «. lo. Mannheim 
1844 S. 220—223 (zum Theil aus Loake geschöpft). 

9) IlaQoifilai dfifiiaSiig avlleysTaai xttl iQ/uitiviv&iTctai vnh 
L BeviC^Xov. iv !iiS^V(ugf ix t. Tvnoyg, T. JiXaaatt" 
qC&ov. 1846, 136 S. 8. (bietet die bis jetzt vollstän- 
digste Sammlung, ist jedoch nicht zuverlässig, son- 
dern hat z. B. verschiedene albanesischo Bprüch- 
wörter einfach übersetzt und sie als acht grioohltch 
eingeschmuggelt ; übrigens hat er Negris' Buch be- 
nutzt). 

10) /. ^sxiydXXas , yerixi] arttuattxri rijg vtjaov BriQUi, 
^EQfjLovnoX. 1850. S. 68 — 72 nagoifilai (worunter ein 
paar sehr interessante Nummern). 

11) ZvXXoyj] naQoifil(ov rcav VKar^Qtav'JEXXriPOßV ^ifä ntu 
qaXXriliafiov nQog rag tijv uq^^uIojv vnb *ftouvvov 0« 
B^Qirra. Iv ^afi((f» ix t. xvnoyQ, 6 'BXltjVfmilMfros 
1860 (enthält S. 9 — 63 Zusammenstellung neugrie' 
chischer mit antiken parallelisirter BprüchwÖrt^^ 
S.67 — 88 noQoifiiai Sfifinodui). 

Einzelnes findet sieh auch verstreut l;ei VMiMn 
in iiffifjL a^/moX, 1853. ifv)X 80 8.644 (T (vXn, tm 
X^T^iliüoi^ nnog anodtttty, <ni f4 vvv xutotxfAfrtti r^ 
*EXluSa ü&kr aytoyc^jt r^ u^'/utufv *EXXi(¥wV), in Ko* 
rus!^<ezr«e, in dem Xi^xifV t^g xiel>^ ^f4U9'E)J.fjf¥tnJt9 
dimUxwov ßii^^uifnvf4irfi^ tff ro &qx^^ 'EiXffinxitp 
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Sivriga Sanavif K, Bagfiarti, uid-^vrjat, Tvnoig uili^a 
neagnolä, 1867 und auch in den versoliiedenen Jahr- 
gangen der Athenischen Zeitschrift Jlav^tiga, itprf- 
fiiQlerijg^EXlttJos, Auch eine handschriftliche Samm- 
lung des Eretensers Bybilakis, die ich seiner Zeit 
einsehen konnte und die (höre ich) jetzt gedruckt 
wird, hat manches Besondere. 

10) In der Sammlung von t. Hahn, griechiaehe und 
albanesi'sche Mährehen, gesammeltf übersetzt und erläu- 
tert. Leipzig 1864. 2 Theile, Vorher war derart nur sehr 
weniges bekannt geworden durch Zuccarini, Mährehen 
und Kinderspiele in Griechenland im Ausland 1SS2. N.58. 
S.230f. und N.61. S.242f., sowie durch EvXafiniog, 6 
lAfitiQaviog rixoi. ^o^a rrjg avayswri&slarig *EXladog, Hstqov- 
Tioi. 1843. Beide sind übrigens von y. Hahn nicht be- 
nutzt; einige Nachträge besitze auch ich. 

11) Selbst mit Bewahrung des Namens des Sohnes 
der Prokne, Itys, welcher hier in t^vg verstümmelt er- 
scheint. Eben diese Verstümmelung giebt, verbunden 
mit dem Umstand, dass die übrigen mythologischen 
Namen, Pandion, Tereus u. s.w. fehlen, den sicheren Be- 
weis, dass wir hier nicht etwa ein gelehrtes Hineintra- 
gen in das Volk, sondern eine wahre volksthümliche 
Tradition vor uns haben. — Das Mährchen fehlt übri- 
gens leider in v. Hahn's Sammlung; ich kenne es aus 
mündlicher Mittheilung des Hm. Professor Eoumanoudis 
in Athen. 

12) So fasst den kretischen Ausdruck: rilovra fiov 
Züive d-e^ Sutsos Oesch. der gr, Revolution S. 91 auf ; 
doch ist mir die Sache wegen des albanesischen Schwüre 
n^Q rive Cov€ «bei dem Herrn» sehr bedenklich. 

13) Vgl. Ulrichs, Reisen und Forschungen in Qrie- 
ehenland Bd. I S. 133 f. 




a- 



£ . ZZ. äs: T-£ rtsr* xol ^ . 1^- « iFi ^i; T-etnacni p»d e7»<^ . 
Tafeaiieaflr n. ätsi SazEzuinic: tcjl "SÄndÄTS , <?/r.< "i ^7*-? - 

dbannec 5 r??mr nir r. T^Ü^XV*, Ich ^"TWfU^m 

mtä oiffiE -EIL ggviinTMinhgr J^usürm^ «"nfc -Oitvw: X -«> 

15,1 JLvuf wBtkS JUSse^inm *, 4i^H 5'ti5c v^*. *^>^>i 
GzimsBL Kinder mmä JE^etaima'i^'skpm ¥^. lll (^. X^'^J^N 
S. 348. 

16) So habe xi tbeTsc-Tyi $t«« o^* ^tv.r.orVW^ 
cStemewerren> : de^m di^ss S^^iol i$t >«^^hl j}<HW.fT^)U v^^*-- 
standen; der Stein ^^ro i#%Sfvo«> vritvl d*W^ w^f 1^\<^>^\<^n 
geschwungen. Allenfalls könnt o iuäu äwcU äw \lrt» w^tm- 
J««?-Spiel denken, was i, B» Ivoi lV?»?i\>w ^ir^^^tf/, v*rt»*m. 
CCCCXXXIV V. 17 erwähnt wird (donn tv* fT,Mtn^rt» isf. 
dort zu schreiben statt dos rein »inMlonpn tft>if,Mi»«tir»T). 

17) Fauriel, neugr. VolkilkiUr \\ H. t) {\\s. V. Mül- 
ler (mit ein paar goringfttglpfmi Ami(tnrunj{nii). 

18) Vgl. Passow jjopu^ oarm> (/('('tilXi 

und CCCLXIX: 

xuTüß *g ta 7uiiiUQU trjg yfjg ih mairnftt^ynift^titt. 

19) Das K6«iljch«tö 7M MihWtUn^ ^h^rtttttf-hf^a nt^ fttH 
Torliebe den Yerf^eieh 'akf y.i^fh f$ij/f *wrA tt'i^f^'^rM S^m- 

20> T^JLF«iiöw>H^^.<>(J^w. i'U.(:A%^\, (,iU,%t^ 
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21) Wie mir Freund Kyprianos in Syra mittheilte, 

Tgl. 4>lX((TTbiQ I S. 247. 

22) Vgl. Diodor. Sicul. IIQ 17 ; Bandolph the pre$ent 
State of the islande in the arehipelaffo. Oxford 1687 S. 93. 

23) Dieselbe wurde im Jahre 1846 in dem Dorfe 
Kokino am Fusse des Ptoongebirges Herrn Prof. Chris- 
tian Siegel erzählt, s. Hahn neugr. Mährchen H S. 76. 

24) Statt dieses Wachsbildes trägt man auch wohl 
ein Gemälde das den gekreuzigten Christus darstellt 
herum. 

25) Ich übergehe dabei ganz, dass eine ähnliche mi- 
mische Darstellung wie die jetzt übliche der Bestattung 
Christi gewiss auch den Eleusinien nicht fehlte, da der- 
artige Darstellungen ein acht heidnischer Cultuszug sind, 
wie man z. B. in Kreta die Hochzeit des Zeus und 
der Here, in Delphi die Ermordung desPytho und Süh- 
nung des Delphi u. s. w. in feierlichen Ceremonien mi- 
misch darstellte. 

26) Vgl. Grimm, deutsche Mythologie S. 684 zw. 
Ausg. Eine merkwürdige Anrufung des Venus-Gestir- 
nes begegnet auch in einem messenischen Gesang bei 
Pouqueville voyage dans la Qrhce VI S. 391. Auch sonst 
sind derartige Spuren alten Naturdienstes nicht eben sel- 
ten. Einleuchtend ist das z.B. bei der Sitte (welche Cur- 
tius ewr Geschichte des Wegehaus hei d. Griechen S. 86 her- 
vorhebt), dass schwere Träume der aufgehenden Sonne 
zugekehrt laut ausgesprochen werdeu, um so der Last 
los zu werden, gerade wie Klytämnestra mit geängstigter 
Seele ihre Träume yor den ApoUon Agyieus bringt. 

27) Als besonders interessanten Beleg für den festen 
Glauben des Volkes an derartige Geister (mit dem all- 
gemeinen Namen axoix^ia, auch euphemistisch xakotvxoi 
genannt) gebe ich hier, statt mancherlei bereits Be- 
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kmntem viehndir ans den liittkeilung«ii ^^ Kmxcoh^ 
ners Ton Beoirar^ r^ IIw}'mvtetr^ das vms sich das Tolk 
im epirotischeii Zagori über die bösen Geister in LüfteUi 
Höhlen, Wasser n. s, w, enahlt und glaubt. Als Haupi- 
sammelplatz derselben gilt ein hoher Berg Phanitsa« 
Dorthin bringen die Weiber, sie lu versöhnen) Honig, 
Ziegen, Bretzeln (gleichwie die Alten das Mahl der He* 
kate dieser und den übr^n abwehrenden Dilmonen mo» 
natlich brachten); auch stellt man eine Spindel mit hin, 
damit die Geister auch spinnen können. Im M&rK, or» 
zählt man, wandeln sie mit Lärm von Pfeiffen, Flöten 
und Pauken in Keigentanz unter den Menschen umher, 
treten auch selbst in die Häuser ein und rufen die Haus- 
bewohner bei Namen : ist man dann so unvorsichtig auf 
diesen Euf zu antworten, so wird man sofort stumm. 
Der auf diese oder irgend eine andere Weise von den 
Geistern Geschädigte (^fw ^naQfAivoi) kann durch Wa- 
schung mit l^uiTixo veno geheilt werden. Solohos Hoil- 
Wasser findet sich in Zagori z. B. bei Bitoikos. Diei 
Wasser muss aber u^tXrfto vtQo, unbesprochenes Wasier, 
sein, d. h. es darf beim Wasserholen nicht gesprochen 
werden. 

28) Die Formen lauten : vaQuyiSa, vagu'ida^ uvttQ&(da^ 
viqaida, viQuSn; sie sind von va()6v (vgL Ktym. Magn« 
S. 597, 43) und viQov ebenso gebildet wie die alten Nfj" 
Qi^Cdtg von vJiQov. Sehr gewöhnlich ist anch der An«' 
dmck xaXals uo/ovriaatug oder rMluU nvguSis, was ich 
bei der durchgängigen jetzigen Bedentung von xuXog «gute 
Herrinnen» übersetze, zumal die entsprechenden albtk 
nesischen Wesen anch den enouTmen Namen «Miren» 
d.h. die Guten fuhren (s.Hafan alban. Btuä40n I S. 161)^ 
niehi «sehone Herrinnen», wie man nach dem von Mi'' 
chael Pselfau gebnuiefaieii Aasdraek wtXii lAr hifiw¥ tft" 
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imrten könnte. Die Notizen des Pselhis sind bei der 
konfusen Wirrköpfigkeit desselben und seinem Haschen 
nach Besonderem zudem allewege nur mit der grössten 
Vorsicht aufzunehmen. Freilich gelten die Neraiden 
auch für sehr schön, so dass das Höchste, was ein be- 
geisterter Jüngling Yon seiner Geliebten zu sagen weiss, 
eine Yergleichung mit den Neraiden ist (s. z.B. bei Pas- 
sow pop. earm, Distichon 652 und 692). — Eine aus- 
führliche Untersuchung über diese Neraiden schrieb sei- 
ner Zeit Joannes Mag^ter Ganabutius ns^l vi\u(föiv, t{- 
Vfs €iol Tcai noffa y^vri Touriav dal xal ort yivri daifiortay 
tialv, a xaXovai ßoQßaQiCoyrsg ysQttyCdag; sie lieget noch 
nnedirt in der Wiener Bibliothek (s. Nessel eatalog. hihi, 
Vindohon. Theil Y S. 168). Auch in neuerer Zeit sind 
sie öfters erwähnt worden, namentlich von Leo Allatius, 
de Oraeeorutn hodie guorundam opMonihus eptttoia in 
dessen Buche de templis Oraecarum reeentiorihut ad 
loannem Morinum etc. ('Colon, A^ippin, 1645) S. 158 ff. ; 
Eorais, ajaxra IV S. 241 ; Fauriel, Vorr. zu neugr, Volks- 
lied. S.LI Müller; Boss, Inaelreüen HI S.45. 181; Bar- 
tholdy , Brückst, z. Kenntniss von Griechenland S. 354 
(die dort erwähnte Larve ist zweifelsohne eine Ne- 
raide) und sonst hie und da. Ein sehr deutliches mit 
dem sonstigen Glauben genau übereinstimmendes Bild 
von ihnen geben die Mährchen, deren es so viele g^ebt, 
dass Hahn in der erwähnten Sammlung neugr. Mährchen 
eine besondere Bubrik aus ihnen gebildet hat unter dem 
Titel < El/enmährcheni^ (N. 77— 84). Einiges füge ich 
aus eigner Kenntniss bei. 

29) Tov nmagiov viQai^es erwähnt z. B. das Yolks- 
lied bei Passow pop. carm. DXXY. Und von Brunnen- 
nymphen wussten bereits die Alten zu erzählen, s. Ar- 
temidor. onerrocr. H 27 vififpai n yaQ ilaiv iv r^ <f,Qiati. 
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Eine ausgedehnte Erzählung wie solche Brunnenneraiden 
ein Kind in den Brunnen locken mit ihm zu spielen und 
es trocken zurückkehren lassen, giebt Leo Allatius a. a. 0. 
S. 158; vgl. auch die Aussage des kretischen Leierspie- 
lers bei Boss a. a. 0. S. 45. 

30) Für die Alten siehe z. B. Porphyrius de antro 
nymphar, Kap. VUi. Interessant ist, wie diese ihren was- 
serspendenden Nymphen ganze Heiligthümer im Schoosse 
der Berge weihten nebst eigenen Nymphengärten, was 
u. a. die Hymettosgrotte bei Vari mit der Inschrift: 
!dQx(^ofjLog 6 GrfQocios xanov Nvfjitpatg icpvTivev lehrt (s. 
Curtius, ^riecA. Quellen- und Brunnen- Inschriften S.161). 
Ausführlich erzählt die Sagen, die heute das Volk an 
den NiQa'ManijXog in Kreta anknüpft XovQf/ovCvs, J^QV~ 
Ttxd S. 69. Anm. a. Auch auf Tennen verweilen die Ne- 
raiden, wie alle Geister {i^(OTixci)y gem. 

31) Man sagt von einem solchen laxtonaTrj&ri, auch 
um die Nennung des Namens zu vermeiden, w^« tov 
ivQ€v, oder ano €^(o €/€i. Vgl. den ähnlichen Aberglau- 
ben bei den deutschen Eiben bei Grimm, deutsche My- 
thol. 8.429 zw. Ausg. Einen besonderen Einfluss üben 
die Neraiden auch auf die Schwangeren aus (s. Anhang). 

32) Die Notizen über diese bisher meines Wissens 
völlig unbekannte und so äusserst interessante Gestal- 
tung der Lamia als Meeresgottheit danke ich einem Elier, 
dessen Kenntniss in diesen Schätzen seines Volkes eben 
so gross war als seine Bereitwilligkeit aus ihnen mit- 
zutheilen. Ich kann aus derselben Quelle noch hinzu- 
fügen, dass man in der Umgegend von Zurtsa in Elia 
glaubt, diese Lamia hause auf einem am Golf von Ky- 
parissia gelegenen meist mit Wolken bedeckten Berge. 
Nicht wenig frappirt wird man aber sein hier die La- 
mia in der Gestalt einer dämonischen Macht des Meere« 
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zu sehen, welche ihr ohne Zweifel in der althellenischen 
Mythe ursprünglich zukam, da sie die Mutter der Skylla 
d. i. des personiücirten Meerstrudels genannt wird. Jetzt 
bekommt auch erst i^ Xdfdta rov yiakov (des Meeres), 17 
XttfAiu Tov neldyov (des hohen Meeres), welche ein in 
Calamaria und Saloniki gesungenes Gedicht erwähnt 
(Passow poptU, earm. DXXTV. V. 10 und 14) das richtige 
Licht. 

33) Leo AUatius a. a. 0. S. 160, Hahn, neugr. 
Mährchen 11 S. 256 und 303. Aehnlich lässt die celtische 
Sage Wirbelwind von Feen erregt werden, s. Grimm, 
deutsche Mythol. S. 599 zw. Ausg. 

34) In dem Mährchen bei Hahn a. a. 0. Nro. 87 
(n S. 80) will die Tochter bei dem entstandenem 
Wirbelwind sich nicht ducken; da nehmen sie die Elfen, 
mit sich fort auf einen Berg und behalten sie dort 
bei sich. 

35) Pittakis ^yi?^. kqx- (fvJiX^ 80. 1852. S.647. Die 
gemurmelten Worte lauten griechisch: fdih xul yaXa 'ff 
TOV ^QOfjLov aag. Pittakis hebt übrigens noch hervor, 
dass dies besonders beachtet werde bei einem Wirbel- 
wind an dem jetzt sogenannten Nymphenhügel, wo also 
sofort das Volk sich die alten Nymphen in seine Nerai- 
den umgesetzt hätte, wie auch Koss a.a.O. S.45 erzählt: 
«Als ich die Nymphen einer Inschrift erwähnte, sagte 
mein Begleiter: ««Ach das sind die, die wir jetzt Ne- 
gat^eg nennen»». 

36) Von den Alten sagt Strabo I S. 19 rotg naial 
ngotp^QO/uev . . efs anoTQonriv . . rovg (poßCQovg (/nvd-ovg). 
71 TS yccQ Actfxttt fivd-og ^axv xal ij roQyd} xal 6 ^JE(pidXtris 
xal ^ MoQfjLolixri (s. Becker Chartklea II S. 17 zw. Aufl. 
Preller grieeh, Mythol. I S.484 zw. Aufl.). Die Lamia, 
welche vom Zeus geliebt, aber von der Hera aller Ein- 
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der beraubt worden war und nun aus Neid allen glück- 
Hebern Müttern ihre Kinder zu entfuhren und su todten 
suchte, ist noch jetzt dasselbe Einder-raubende und fres- 
sende Gespenst. Man sagt Ton plötzlich verstorbenen 
Kindern, ro not 61 t6 enyiUv 17 ^afiva (eine nach Pitta- 
kis' Aussage übliche Nebenform für Aufna^ was sich übri- 
gens auch oft findet), ygl. Pittakis a. a. 0. S. 653. und 
in Epirus heisst es Ton einer feindseligen Frau aav 1} 
»axii ^ttfita ; und dort ist es auch in der That noch üb- 
lich wie bei den Alten, die Kinder mit diesem Schreck- 
bild zum Gehorsam zu bringen (beides nach meinen 
schon erwähnten Notaten eines Einwohners Ton Bta^ 
atnnj). Auch in den neugriechischen Mährchen erscheint 
die Lamia als ein gespenstisches Wesen, dessen grösster 
HochgenusB in Menschenfleisch besteht (z. B. gleich im 
dritten Mährchen der Hahn'schen Sammlung). Etwas 
anderes ist es natürKch, wenn es von einem Yielfresser 
heisst: tf^^t Xafitais, weil hier Xa^ia in die gewöhnliche 
jetzige Bedeutung von Bandwurm eintritt. Die Em- 
pusa lebt noch in den Sagen des obem Spercheiostha- 
les fort (s. Hahn, alhan, 8tud. I S. 201. Anm. 85) ; auch 
der Mormo und Gorgo begegnet man noch hie und 
da (s. Skarlatos Xi^ixov t$c xad^ rifias iXlrjVtxijs fSiaXixTov 
S. 839 u. d. W. aTQfyla imd S. 76). Von der nahever- 
wandten Gello wird im Anhange die Bede sein bei 
Gelegenheit des Aberglaubens, der sich an die Sorge um 
die Neugeborenen anheftet. 

87) Sie heissen «rrof/ffce rov nriytt^iov (vgl. Bybila- 
kis neugr, Lehen S. XII) ; auch Draken hausen in Brun- 
nen (s. die Mährchen bei Hahn N. 2 und 70). Ebenso 
erzählt man sich von Negern die dort sich aufhalten 
und öfters neben dem Brunnen erblickt werden, wie sie 
schönen Jungfrauen freundlich zuwinken und wenn diese 
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ihren Lockungen folgen, sie mit Reichthümem beschenken 
auch in ihre prachtvollen unterirdischen Gemacher fuhren 
und sie dort mit Speise und Trank erfrischen (s.LeoAl- 
latius a. a. 0. S. 166). — Ein specieller Aberglauben knüpft 
sich an einen grottenreichen Brunnen in Chios. Darin 
haust ein Mensch Namens Bivia, welcher um Mitter- 
nacht auf einem wilden Pferde den Brunnen verlässt 
und nach tollem Kitt schliesslich sich wieder in den 
Brunnen stürzt. Wer von diesem Brunnen trinkt, ver- 
liert den Verstand; weshalb man zu einem Dummen 
sagt: tnng ano lo nriyaJt tov Biviag, Dass das Trin- 
ken aus diesem Brunnen verdumme, glaubten schon die 
Alten ; schon der Peripatetiker Ariston erzählte es (s. 
Sotion's Excerpten S. 187, 4 in Westermann's Parado^ 
xographi)\ vgl. Vitruv. VIII 3, 22. Uebrigens erzählt 
diese Sache, die Leo AUatius a. a. 0. S. 166 von Chios 
berichtet, BrÖndsted, Ueüen und Untersuch, in Griechen" 
land Bd. I S. 81 f. mit Bondelmonte, Bordone u. A. 
von Ceos. Auch in den Stellen der Alten schwanken 
die Handschriften. 

88) S. Yilloison in Maltebrun, annales des toyages 
Band II S. 180. Dieser Geist heisst hier xiltaviov, mit 
welchem Namen sonst das jetzt als ungünstiges Zeichen 
betrachtete S. Elmsfeuer von den Schiffern belegt wird 
(s. Skarlatos, Xi^txov u. d. W.). 

89) Ganz abenteuerlich ist z. B. die Sfakiotische 
Erzählung aus Chaonia bei Pashley, travels in Crete 
n S. 282 f. 

40) Oeaehichte der griechischen Revolution S. 181. 

41) Die Krankheiten leitet das Volk in Griechen* 
land noch heutigen Tages überhaupt von bösen Dämo* 
nen ab, s. Ukert, Gemälde von Hellas S. 288. 
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42) Fauriel, Vorr. zu den neugr. Volhal, S. L Müller, 
Hahn, alban, Slud. I S. 136. Die Fest lieisst gewöhn- 
lioli nttvovxXtt, auch axoQ^ovla und mit dem türkischen (?) 
Worte xovxov&'^i. 

48) Bei dem in jedem Menschen von Haus aus leb- 
haft regem Verlangen, den von Raum und Zeit über 
alles ausgebreiteten Schleier einmal zu lüften, ist ein 
Theil derartigen Aberglaubens hier wie überall auf Er- 
forschung des in der Feme oder der Zukunft Geschehen- 
den gerichtet. Seltener, weil bedenklicher und deshalb 
mehr verfolgt, ist das direkte Fragestellen an das Schick- 
sal, die Wahrsagerei, obschon auch der Art sich mancherlei 
noch heute bei den Griechen vorfindet : weit verbreitet 
dagegen ist noch immer die Art von Aberglauben, wel- 
che irgend auffallenden Ereignissen einen Glück- oder 
Unglück- verheis senden Sinn beilegt. Aber gerade dieser 
Aberglauben kann am wenigsten als specielles Eigen- 
thum eines Volkes angesprochen werden: Vorbedeutun- 
gen, die heute wie im Alterthum aus Niesen, Ohrenklin- 
gen, Zittern des rechten Auges, Schrei der Eule, Krä- 
hen der Henne, (Terenz, Phormio IV 4, 30, Leo Allat. 
a. a. 0. S. 55), dem mancherlei Angang von Thieren 
oder bestimmten Gattungen von Menschen u. s. w. ent- 
nommen werden, sind ziemliches Gemeingut aller Natio- 
nen, wie sich jeder zur Genüge aus dem 35. Kapitel 
der Grimmischen Mythologie überzeugen kann. Und 
überhaupt wird man festzuhalten haben, dass der Aber- 
glaube eben, weil er in seinen Grundzügen gleich durch 
vi«le Völker durchgeht, selten geeignet ist einen strik- 
ten Beweis unmittelbarer Tradition abzugeben. Nur 
kann man der Summe des Sicheren, was jene auf an- 
dern Gebieten erhärtet, mit einiger Vorsicht auch aus 
diesem Kapitel besonders prägnante imd eigenthümliche 
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Yorstellungen, die aus dem Alterthum bekannt heute 
wiederkehren, hinzufügen. 

44) Die abschliessende Abhandlung von Otto Jahn, 
über die Wirkung des bösen Blicks bei den Alten in den 
Berichten der sächs. Ges. d. Wissensch. Bd.VII (1855) 
S.29 — 110 berücksichtigt auch wiederholt den heutigen 
Aberglauben in Griechenland, für welchen ihm Ross 
manche werthvoUe Mittheilungen gemacht hat. Zu der 
dort S. 31 Anm. 6 und S. 84 angeführten Litteratur wäre 
etwa noch nachzutragen: Tournefort, voyage en Levante 
S. 145, Bartholdy, Brückst, z. Kenntn, v. Orieehenl, S. 355, 
Papadopulo -Yreto, eostumi di Leucadia S. 53, Fittakis, 
i(prifz. aQx, (pvXl, 30. S. 646. 650. 651. 657, Landerer im 
im neuen Repertorium f. Pharmacie v. Buchner, Bd. VI 
(1857) S.138f., Ross, /n«c/rci«cn rV S.75, Sutsos, Qeseh, 
der griech, Bev. S. 131, Conze, thrak. Inselr. S.28. Aber 
von ganz besonderem Interesse ist das Heilverfahren, 
welches heutigen Tages in Kreta von alten Weibern ge- 
gen den bösen Blick angewandt wird, wie es XovQfiov- 
Cfig S. 26 Anm. 3 erzählt. Ich kann mir nicht versagen 
die ganze Beschreibung folgen zu lassen: 

/i^vd (ro ygai^tov) tqhs xoxxovg tclaros efg riiv nxQav 
ivog fiav^rjXiov, xal atpo ib fiSTQrjrxri fxk rov nri^vv tov, 
nXtiaittCet (fg tov «ad-evrj (xäi) lyyiC^. tov xofinov fik t6 
aXag eis ro [i^Tianov tov, enetTa €ig r^v yijv T(>«rip (pogalg 
Xiyov eig to ovofia tov JlttTQog xtX, inena uQ^iC^i • innov 
nqgtfd-aQfjikfTiov n^g xaxh,7iov nqg xaxano^efxive ; tpvyt 
ano Tag 72 (pX^ßag tov naidiov /tiov, xal a/ze (?) tnä oqij, 
ara ßovva, nov n€TS(tv6g cfiv xqu^h xal axiXog ^kv yav* 
ydCii, va vQyg t ayqto &6qio, va ni^g an' to alfjia tov, 
va (ffs an^ to XQ4ag tov (xaCfii^tiTtu). iXovad-ij x* ij 
»ovgd fiag, 17 Üavayta x^evriad-rixt xal aro ^qovC Tr^g xd" 
S-eae xal mgdaaa' ot ayyiXoi xi aQxdyytXoi xal (p&aQfii" 
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aaaC tijv' (xacffiagUrai), xal nayei tttpivrrjg 6 Xqioto^ 
xal TTJs Xfyei* ^v rax^£ f^dva, ^v rd/rig firjiiQa; ikoi- 
a^xa naiö£ fxov^ ^evia-STjxa xal aro d-Qovi fdov xdd-iaa, 
xal niQaaaa* ol dyyäloi xi ag^^yy^^oi ;fal (pd^aQfjiCaaaC 
fi€' (x^^f^'Q^^^'^')' *«^^ (Lidva, xaXk firjT^Qa ^kv evg^&rixe 
XQKftiavog dytaa/Ä^vog xal t^v dyid niifrri XovrovQyrifxi- 
vog, va TtaQ dXdrai an* ttjv dXtxii rj rgta (pvW dri* xr^v 
iXid, x«l vd 7t^ fiid (poQtt TondTfQ rifjL(oVf ^v(o (poQutg ro 
ndjBQ rifji^v* {%fog rag iw^a),* — tov i^oQXiafiov tovtov 
Tov Xiyei TQsTg ;^«o'^«^«oi;^€Vov avyxQovtog, tnena ^vvava- 
f^^tQ^ fjik TOV nrixvv tov to fxavdriXi xal to evyd^H xov- 
TtoTSgov ^'1 ^dxrvXa dno ro nQtüTov fxirQov. 

Dass dem Ausstrecken der fünf Finger bei dem 
Fluch T« niiTS ard ''fjidTid aov ursprünglich eine sym- 
bolische Bedeutung zu Grunde liegen, dürfte kaum zu 
bezweifeln sein; weniger sicher ist, welche? Die Er- 
klärung, die die Griechen jetzt selber geben, vd nivts 
bedeute den Wunsch, der Feind möge wie Christus am 
Kreuze fünf Wunden haben, ist thöricht; sehr möglich, 
dass 0. Jahn Hecht hat, wenn er S. 56 an einen Zusam- 
menhang mit der Sitte der Alten denkt, ausgestreckte 
Hände bei Verwünschungen gegen Beschädiger u. s. w. 
anzubringen, ja geradezu als abwehrende Amulette zu 
gebrauchen. Mein verehrter Freund v. Hahn vermu- 
thete einmal gesprächsweise die flache Hand mit den 
5 Fingern möge den Sonnenkörper mit seinen Strahlen 
vorstellen und so, weil wer in die Sonne sieht erblindet, 
die Bedeutung sein «mögst du erblinden». Jede sym- 
bolische Beziehung scheint den Albanesen entschwunden 
zu sein, wenn sie auf diesen Fluch antworten : «mögen 
dir die deinen ausfallen», also sich die fünf Finger in 
unmittelbare Aktion auf ihre Augen gerichtet denken. 
Sollte vielleicht der in Epirus übliche Fluch: ro fxavQo 
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fpidi aov ißyaXri ra fioria, d. i. «die schwarze Schlange 
möge dir die Augen au8reissen>, auf eine endgültige 
Erklärung dieser Formel fuhren können? 

Uebrigens glaube ich, dass sich auch der von Jahn 
a. a. 0. S. 58. Anm. 116 als antik besprochene €rebrauch 
Ton Stierköpfen als Amuletten noch heutigen Tages nach- 
weisen lässt. Ueberall in Hellas wie in Kleinasien be- 
gegnet man Ochsenschädeln mit den Hörnern auf Stan- 
gen gesteckt oder an Bäumen aufgehängt. Diese mit 
Fellows, ^eiae in Kleinasien S. 77 deutscher Uebers., 
lediglich als Vogelscheuchen aufzufassen, scheint mir 
ebenso unrichtig als bei den von Jahn a. a. 0. erwähnten 
jeegnfxßi^koiSj zumal wenn man sich erinnert, dass nicht 
bloss die alten Griechen Stierköpfen abwehrende Kraft 
beilegten, sondern dass auch nach der Erzählung von 
Praetorius Weitheachr. H 162. 163 die Wenden zur Ab- 
wehr und Tilgung der Viehseuchen um ihre Ställe herum 
Häupter von Pferden und Kühen auf Stangen zu stecken 
pflegten, dass noch heutigen Tages die Wlachen auf 
Hügeln Widderköpfe nach Osten blickend gleichfalls als 
Abwehr gegen Viehseuchen aufstellen (s. Schott, wala- 
chiache Mährehen S. 301). 

45) Der Knabe heisst ^Qaxog oder ^Qaxovragj das 
Mädchen J()«x«tr«, ^Qttxovltt oder ^Qaxovnaacc, 

46) So wird es wenigstens in Patras gehalten, wie 
mir von verlässiger Seite erzählt wurde. 

47) Wunderbar klingt hier die Jo-Sage nach; oder 
richtiger ausgedrückt, es zeigt sich hier dieselbe poeti- 
sche Anschauung des gehörnten Mondes, welche der Jo- 
Sage zu Grunde liegt. Dass auch sonst die Art, in wel- 
cher das heutige Griechenvolk athmosphärische und an- 
dere Naturerscheinungen aufifasst, oft an die der klassi- 
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sehen Mythologie erinnert, darauf macht Eyprianos im 
4>il£aT(aQ I S. 236 ff. aufmerksam {fjtvd^oXoyiTca^ über die 
Greburt und einige Epitheta der Athene), ohne dass ich 
jedoch seinen Consequenzen in der praktischen Nutzan- 
wendung auf das Studium der griechischen Mythologie 
zu folgen im Stande wäre. 

48) Sutsos, Oeseh. d, gr, JReoolution S. 131, Fauriel, 
Vorr. zu den neugr. Volhsl. S. XLK Müller, Pittakis in 
Itprifi. tLQ/. 1852. (fvXX. 30. S. 644 und 651. Eine aus- 
führliche Schilderung einer magischen Handlung solch 
einer zauberischen Hexe gebe ich im Anhang bei Be- 
sprechung der Hochzeitsgebräuche. 

49) Noch immer fehlt eine Arbeit, die so anziehend 
wie ergiebig ist, welche aus Schriftstellern und Kunst- 
werken, namentlich der reichen Masse der Vasen zu- 
sammenstellte, was wir bei den Alten von Gesten und 
Pantomimen kennen, und dann zur aufklärenden Verglei- 
chung der heutigen Griechen und Neapolitaner Gebrauch 
heranzöge (die Neapolitaner trennen sich auch hierin 
scharf von dem übrigen Italien, was bei den Bewoh- 
nern der Graecia magna nicht auffallen kann). Die dan- 
kenswerthe und lehrreiche Schrift von A. de Jorio, la 
mimica degli aniichi tnvesiigata nel gestire Napoletano. 
Napoli 1832. ist doch mit zu ungenügender Vorberei- 
tung für das Alterthum gearbeitet und lässt noch dazu 
den neugriechischen Usus gänzlich ausser Acht. Vieles 
hieher Gehörige liegt so auf der Hand, dass es sich Je- 
dermann aufgedrängt hat, wie z. B. das Zurückwerfen 
des Kopfes als Verneinung (im Neapolitanischen, wie in 
Griechenland und dem gesammten Orient) gleich dem 
alten avaveveiv u. a. 

Auf zweierlei, was sich bisher meines Wissens der 
Beobachtung entzogen hat, will ich hier noch aufmerk- 
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sam machen. Eine in Neapel, Hellas und auch sonst im 
Orient (s. Petermann, Beisen im Orient, 1861. 1 S. 173) 
gebräuchliche Geste, um «gar nichts, niente affaito* 
auszudrücken ist die, dass man den Nagel des rechten 
Daumens an die Oberzähne ansetzt und ihn durch eine 
rasche Bewegung vorschnellt. Die Neu-Griechen pfle- 
gen dazu zu sagen: ov^kroffov oder ovdk yQv. Erinnert 
man sich nun der Erklärung, welche von y^v bei den 
griechischen Paroemiographen I S. 143 her. v. Leutsch 
und sonst gegeben wird: tov Iv rolg ow^i^vnov Xfyovai 
ygVf so ist sowohl der Sinn als das Alter des heutigen 
Gestus einleuchtend festgestellt. 

Und wenn man sieht, wie heute griechische Weiber 
bei dem höchsten Zorn, indem sie ihrem Feinde alles 
Böse anwünschen, mit der flachen Hand wüthend die Erde 
schlagen, wem fallt da nicht als aufhellende Parallele 
die Althaea in der Ilias ein, die in rasender Wuth über 
den Mord ihres durch Meleager gefallenen Bruders die 
Erde mit flacher Hand schlagend Hades und Persephone 
anruft ihren Sohn zu vernichten? Vgl. Ilias / 568 f.: 

TioXXa ^k xal yatav noXvtpoQßrjv /(galv aXoiit 
xtxXrjaxova' l^driv xal inaivrjv IleQffetpovBtav, 

Der Sinn dieses Schiagens auf die Erde ist eben hie wie 
da (wenngleich wohl jetzt unbewusst) das Aufrufen der 
unterirdischen Mächte als Zeugen des Fluches, wie es 
ausdrücklich in der Ilias a.a.O. heisst, Y. 571: 

rrjg <y' ri€QO<f.oiTtg *Eqivvvs 

50) Siehe den Anhang. 

51) Zell, Ferienaehri/ten I S. 68 (mit geringen Ab- 
weichungen), 8. Athenäus YHI S. 360. 
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52) Kind, neugrieeh, Anthologie S. 73 (wenig nach- 
gebessert). Noch viel näher tritt dem antiken ;^€iliJo- 
viafAu ein thessaKsches Lied, was Passow jetzt aus Eind's 
Mittheilung in seinen populär, earmin* Qraee. ree. als 
N. GGCyn^ hat abdrucken lassen: es enthält auch die 
direkte Aufforderung an die Hausfrau, reichliche Gaben 
herbeizuschaffen ; und der Anfang rjQ&ev, ^g&€ x^^'^ova, 
gleicht völlig dem alten ^X^\ ^X&€ ^eMdv. 



Anhang 



Sitten und Aberglauben der Neugriechen 



bei 



Geburt Hochzeit und Tod 
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Anhangsweise und in grösserer Ausfuhrliclikeit 
hier die an Geburt, Hochzeit und Tod sich anknüp- 
fenden Gebräuche und Aberglauben der Neugriechen 
zu behandeln, welche in dem voranstehenden Vor- 
trage zu schildern die derartigen Gelegenheiten na- 
turgemäss gesteckte Zeitgrenze nicht erlaubte, fühle 
ich mich um so mehr veranlasst, als ich gerade hie- 
fur ziemlich ausgedehnte selbständige Sammlungen 
angelegt habe und für's erste bei einer Eeihe um- 
fassenderer Arbeiten, die zu erledigen mir vor allem 
Bedürfniss ist, nicht absehe, wann ich den bei mei- 
nem Aufenthalte in Griechenland entstandenen ernst- 
lichen Gedanken eines ausführlichen Werkes über 
Aberglauben, Sitten und Gebräuche der heutigen 
Griechen werde realisiren können. Indem ich nun 
in Folgendem das gesammte Material, was mir über 
die genannten Punkte persönlich oder aus der Litte- 
ratur bekannt geworden ist, zusammenstelle, kann 
ich mich nicht darauf beschränken, bloss das zu er- 
wähnen, was von den heutigen Gewohnheiten mehr 
oder minder direkt an die alten erinnert, werde aber 
die Punkte, wo sich Alterthum und Neuzeit berüh- 
ren, immer kurz hervorheben. Nur unterlasse ich 
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gern, BelbBtTeretändliche oder gleichgültige nnd so 
gut wie überall wiederkehrende Pinge zu. erwähnen, 
wie daee man das neugeborene Kind Hofort in Win- 
dehi wickelt, u. dgl., worin entflammter Patriotjsmna 
fiberraacbenda Parallelen mit dem Alterthnm gese- 
hen hat. Ich bemerke noch, dasg alle Notizen, wel- 
che ich bei der Geburt und Hochzeit ohne weitere 
Deglaubigong eines sonstigen mündlichen oder litte- 
rariioben Qewfthrsmanns hinsetze, auf meine Hanpt- 
qnelle eurUckgehen, einen Einwohner des elischen 
Zurtsa, einee unTermischt griechischen Dorfee, Nicola 
Pipilis. 

I debul 

Mannicbfaltig ist gleich der Aberglaube, dem 
die schwangere Mutter anheimfallt. Sie ist der 
schädlichen Gewalt der Keraiden, gegen den sie sich 
durch Umhängen von Amuletten, zumal des Jaspis 
(s. outen), zu schützen sucht, in hohem Grade ausge- 
setzt. Damm ist eB unglückbringend, wenn Jemand 
über ein schwangeres Weib steigt; er öffnet damit 
den Neraiden den Weg ; jedem bösen EinSuss vor- 
zubeugen, muBB er wieder über dasselbe zurückstei- 
gen *. Auch darf sich die Schwangere nicht unter 

1] Eb wird verwandten Sinn haben, daes (wie ich 
in Syra erfuhr) es für unheilroll gilt, wenn ein Erst- 
geborner Über ein Kind springt; alle ählen Folgen zu 
TerUnäem, mnss er wieder lurüokspringen. 
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einem Platanen- oder Pappel-baum noch an Quellen 
oder sonstigem fliessenden Wasser lagern, eboi weil 
hier die Neraiden sich aufzuhalten pflegen. 

Das Gebären zu erleichtem, rutschen die schwan- 
geren Athenienserinnen selbst jetzt noch, obgleich 
die Scheu vor den vielen Franken in Athen den 
Gebrauch schon sehr hat abkommen lassen, am 
nördlichen Abhang des sog. Nymphenhügels in der 
Nähe der hochalten Inschrift Sgog Jtoq an einer 
durch vielen Gebrauch bereits geglätteten Stelle den 
Fels herunter ' ; während des Kreisens wird zu dem- 
selben Behuf das Haus der Mutter mit einer Pflanze, 
die von der handähnlichen Form /Jqi TLavayiaq ge- 
nannt wird, bestreut'. 

Das, was als eine schwere Bürde des Hauses 
betrachtet wird, die Geburt einer Tochter, zu ver- 
hüten, soll der Genuss eines Krautes uQasvixoßoxavd 
dienen. Dagegen erhält die nicht seltene und sehr 
gefurchtete Verwünschung, Frauen möchten mit weib- 



2) Pouqueyille voyage dana la Qrheejl S. 67 fuhrt 
als dabei ausgesprochene Formel an: iXcne fiolQai rwy 
fjtotQÖjv, va fioCQau x' if^iva, — Anzuführen wäre hier 
noch der Gebrauch in dieser Zeit einen Hahn zu schlach- 
ten, von welchem mir erzählt ward : die Parallele mit 
dem Hahnopfer an Aeskulap macht mich indess fast be- 
denklich. 

3) S. Skarlatos USixov S. 395. Das Gebären erleich- 
ternde Kräuter kannten und benutzten bereits die Al- 
ten, 8. Welcker, Heine Sehriften TU S. 194. 
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Hohen Kindern niederkommen, dadurch Kraft und 
Wirkung, dass ;man eine Anzahl durchlöcherter Geld- 
stücke vor der Thüre der BetroflFenen vergräbt*. Aus 
dem nämlichen Grunde scheut man sich während der 
Entbindung einen weiblichen Namen auszusprechen. 
Ist dann das £jnd glücklich zur Welt gebo- 
ren^, so eilt man dem Vater oder Grossvater die Ge- 
burt und das Geschlecht des Kindes anzuzeigen und 
von ihm tu yswBTixia^ die Geburtsgeschenke dafür 
zu empfangen. Ist der Neugebome ein Knabe, so 
sprechen in einigen kriegerischen Theilen von Grie- 
chenland, in *'AyQaq)oi^ T}^ov/,i€Qxa u. a., die Wei- 
ber, welche der Mutter in der Stunde der Angst 
Beistand geleistet haben, folgenden Wunsth aus: 
„möge dir das Kind am Leben bleiben, möge es 
Kri^er und Kapitain werden und möge man über 
ihn Lieder singen", worauf die Mutter antwortet: 
„möge es nur am Leben bleiben, und sollte es 
auch ein Mönch werden" ^. Anderwärts z. B. in 

4) S.Dodwell, klaaa, u, top. Beüe durch Griechenl, 11 
S.231, übers, v. Sickler. 

B) Den Schutz der Niederkunft hat der heilige !EA€i/- 
S-igiog übernommen: Bybilalds, neuffr. Lehen S. 2 er- 
scheint dies als eine kleine Veränderung des alten Na- 
mens Eilil&via. 

6) TQiavittipvXkog Mnagray ava/A,VTjü€ig (piXonoTQ^dos» 
Paris 1861. S. 171. Der Wunsch lautet: va ak Cv^g ro 
ntudCf va y^Cvi^ dfjtaQTiüXos xal xansranos, vä rov xcifiovv 
xal rQayov&i, und die Antwort: fiovov va (ti(f(i, xal as 
yaCvt^ xal xaXoyegog. 
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Elia, singen diese Frauen unter dem Vorsitz der 
Hebamme ein melancholisch tönendes Lied des In- 
halts: möge der Ejiabe ein braver Mensch werden, 
sein Metier ordentlich erlernen und nie des nöthigen 
Bedarfes für dasselbe entbehren. 

Hierauf bringen die Anwesenden der Wöchnerin 
die Glückwünsche, welche mit den Worten: xai Vra 
ßuipTt'aiu TOi; schliessen; und diese antwortet an die 
verheiratheten Frauen gewendet : ^^x^igov^uvaiq xai 
xaXoxagdai^''^ an die Unverheiratheten : „xaXd^of- 
pa/g" (wo uoiQUy wie z.B. auch bei dem gewöhn- 
lichen Wunsch für ünverheirathete xaktf /notga den 
Sinn von Hochzeit hat), und endlich an alle: ^^xai 
'arä Idixd aag^^ (nämlich naiöid). 

Hieran schliesst sich eine eigenthümlich symbo- 
lische Handlung. Man nimmt die Binde der Mutter, 
bindet sie an einem Stricke fest und befestigt an 
dessen Ende ein Stück Eisen, „damit ihre Gesund- 
heit stark wie Eisen werde." 

In YölHgem Einklang mit der antiken Anschau- 
ungsweise steht sodann die heutige Ansicht über die 
Unreinheit der Wöchnerinnen während der vierzig 
Tage nach der Geburt. Censorinus erzählt S. 28^ 
2 der Jahn'schen Ausg. : in Graecia dies häbent qua- 
dragesimos insignes, namque praegnans ante diem 
quadragesimum non procedit in fanum. . . cum is dies 
praeieriit, diem festum sölent agitare^ qtwd tempus 
appeUant xiaaBQuxoaTutov. Genau so darf jetzt die 
Matter während der ersten vierzig Tage nach ihrer 
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Niederknnfi die Kirche nicht betreten ; aber am vier- 
zigsten Tage eilt sie mit dem Säugling in die Kir- 
che, ihr Dankfest za feiern, zu 'auguyiiXuv (von 'au- 
gäna =: lennuguKnt'za)-. und dann ist aie fi^ Ton 
allem Makel". Das Mittelglied in der Kette dieser 
Tradition bildet die Novelle des Kaisers Leo "egi 
Twv tfxovamv ynvaixwv itött Xafißdyii twv 9n'a>v 
fxvarijQi'iov nai ndic lü ßgifpfj ßanTii^oviai u/gt 
rtöv fi rifitQiZv /wp/s üvuyxiii ^. Auch in aller- 
hand andern Dingen spricht sich dieser Gedanke der 
Umreinbeit der Wöchnerinnen ans : aie dürfen nichts 
berühren was zu heiligem Gebrancb bestimmt ist, 
weder Teig kneten für die heiligen Wahbrode noch 
Wachs formen fiir die heiligen Welhkerzen. Wer in 
Besitz eines Talismans ist, mnas das Haus der Wöch- 
nerin meiden i in ihrer Nabe würde sein Tslisman 
alle Kraft verlieroi. Ancb haben in dieser gansea 
Zeit die Gespenster ans eben diesem Grunde noch 
grosse Gewalt über sie : desahalb dürfen sie womöglich 
überhaupt das Haus nicht verlassen, nnd wenn sie 

7) BybilakiB a.a.O. S.6 verweist aufSuid&s u.d.W. 
TtaaitQaxoOTov, ein Artikel, der gar nicht existirt. — 
Der ganze Glaube ist auch albanesiach, a. Hahn, alban. 
atai. I S. 149. Freilich darf man dabei nicht überse- 
hen, dass diese Vorstellung auch jüdisch ist nnd von 
daher mit dem Christenthum gleichfalls zn den Griechen 
g«laDgen koiuite. 

8) Ins Graeco-Romanum, parsIII, collatio II nov. 17. 
p. 89 ed. Zncbariae a Liogenthal (Lips. 1667). 
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es ja tbun, so müssen sie zum mindesten vor dem Aus- 
gang den Hausschlüssel oder irgend ein Eisen berüh- 
ren, dadurch sind sie geschützt. 

Was nun den Neugeborenen selbst angeht, so 
ist es vor allem Pflicht, ihn vor bösem Einfluss zu 
schirmen, indem man ihm mit dem Bodensatz aus 
einer Wasserurne die Stime beschmiert und Amulette 
um den Hals bindet ^. Femer ist der symbolisiren- 
den Sitte Erwähnung zu thun, dass man bei einem 
Knaben einen Kuchen, ein Geldstück und einen Sä- 
bel, bei einem Mädchen einen Spinnrocken unter das 
Kopfkissen legt, um auf jenen Ueberfluss, Glück und 
Tapferkeit, und auf diese Arbeitsamkeit herabzu- 
ziehen ^^. 

Am dritten Tage nach der Geburt ist es üblich, 
dass dem Kinde von Verwandten und Freunden Ge- 
schenke {Qavtia/^uxa) zugeschickt werden ^^ 



9) S. Pouqueville, voyage dans la Gr^ce VI S. 160. 
Siehe auch, was ich oben über den Aberglauben des 
bösen Blicks gesagt habe. 

10) S. Poaqueville a.a.O. 

11) S. Pittaki8^</>i7^.ftc>/. 1853. (fvlk 30. S.658. Die- 
ser erinnert an die Geschenke, welche nach Suidas u. d. 
W. afKpidQOfdia an dem fünften Tage nach der Geburt 
im Alterthum dem Kinde von den Angehörigen gemacht 
wurden. — Was Pouqueville a. a. 0. erzählt, dass jetzt 
am fünften Tage der Besuch der Mören (welche die 
Mutter vom Milchfieber befreien), gefeiert werde, ist 
mir unwahrscheinlich, da ich derartiges nicht habe in 
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Die Taufe findet am achten Tage Statt. Die 
Wahl des Tages ist wohl lediglich durch den jüdi* 
sehen Gehrauch der Beschneidung an diesem Tage 
zu erklären ^^, aber jedenfalls ist die Praxis uralt, 
denn schon Leo AUatius de opinion, Graec. S. 116, 
wo er von den verschiedenen ängstlichen Schrecken, 
die ungetaufte Kinder bedrohen, spricht, lässt sich 
also aus: „miratus sum saepius, quanam Graeci ra- 
tione cum ad hoc malum baptismales aquas remedium 
habeant praesentissimum eas ad octayum usque diem 
differant. nee aliquid adhortatione profeci; malunt 
enim vigiliis et manifesto periculo diutius immorari 
quam vel minimum de severitate consue- 
tudinis imminuere. ita ipsi amant quae 
sua sunt!'' 

Die vielgestalten Feierlichkeiten des Tauftages 
(über die mir ein sehr ausführlicher Bericht vorliegt), 
übergehe ich als nicht zur Sache gehörig und erwähne 



Erfahrung bringen können. Es scheint mir vielmehr 
eine Yerwechselimg mit albanesischer Sitte. Wenigstens 
glauben die Albanesen, dass am dritten Tage nach der 
Geburt drei unsichtbare Frauen tparCrtg am Bett des 
Kindes erscheineni um dessen Schicksal zu bestimmen 
(vgl. Hahn, alhan, Stud. I S. 148). 

12) Denn dass die Alten am siebenten Tage dem 
Kinde den Namen gaben (s. Harpokration u. d. W. ißdo' 
fiivofji^vov) , wage ich nicht damit in Beziehung zu 
setzen. 
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bloss, dass nicht nur in der Maina ^^, sondern auch 
anderswo, z. B. in Patras der Priester dem Kinde 
drei Male einige Haare abschneidet und dieselben in 
das Taufwasserbecken wirft, eine Erinnerung an die 
heidnischen dnaQxai\ welche mir nicht völlig ver- 
ständlich ist^^ Der Namen pflegt noch heute nach 
dem des Ghrossvaters gegeben zu werden. 

Noch ungetaufte Kinder, wie ich oben S. 34 er- 
wähnte, Drachen geuannt, stehen unter dem bösen 
Einfluss einer ganzen Heerschaar böser Geister, z. Th, 
bereits imAlterthum gefürchteter Schreckgespenster, 
gegen die di6 Amulette, auch der Jaspis ^^, nur einen 
schwachen Schutz gewähren. So schreckt die Gello ^®, 
vor der sich schon die abergläubischen Frauen des 
Alterthums als vor einer kinderverzehrenden ünhol- 



13) Von der es Maurer, das grieeh, Volk I S. 184 er- 
zählt. 

14) Einer ähnlichen Gewohnheit bei den Sküpetaren^ 
in Albanien thut Pouqueville a. a. 0. 11 S. 680 Er- 
wähnung. 

15) S. Pittakis a. a. 0. S. 656. Schon bei den Alten 
hatte der Jaspis diese abwehrende Kraft gegen Empu- 
sen, den Hauptschrecken aller Kinder, vgl. Dionys. Pe- 
rieg.V 724 f.: 

riiQoBaaav Taantv 
iX^Qfjv i^uTTOvffi^tn xal uXloig si^taXoiaiv, 
und was Bemhardy im Commentar zu diesem Vers 
S.721f. gesammelt hat. 

16) relXd oder relto, wie die alten Formen laute- 
ten, aber auch rillcj, relXov, rvXou, rtXov^es. 
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din ängstigten ^"^f nocb heute um das Leben ihrer 
Kinder besorgte Aeltem; alsgefallene Kinder heissen 
noch jetzt rikkoßgfoxa^^. 

Aber auch alte abgelebte Weiber, ajQiyXaK; oder 
OTQt'yyXaig genannt, versieht jetzt wie yordem in 
Griechenland die erregte Phantasie mit Flügeln und 
legt ihnen die Eigenschaft bei sich unsichtbar durch 
die Luft schwingen zu können. Mit Gier stürzen 
sich diese Megären auf die unschuldigen Kinder los, 
ihnen Blut und Eingeweide auszuschlürfen^^. Schon 
durch den Hauch oder blosse Berührung können sie 
schädlich auf Geist und Körper wirken. Ertappt 
man sie bei ihrem blutigen Vorhaben, so sind sie 



17) Vgl. Zenobius Cent, in 3; Hesychius und Sui- 
das u. d.W. nXXd; Schollen zu Theokrit. XV 40. Die 
Brücke über das Mittelalter schlagt eine ganze Reihe 
von Erwähnungen, die Fix im Pariser Stephanus u. d. 
W. gesammelt hat. 

18) S. Michael Psellus bei Leo AUatius a.a.O. S. 118. 
Derselbe (S. 126 — 137) giebt eine lange Legende, die er- 
zählt, wie die beiden Heiligen Sisynios und Synodoros 
die Gello verfolgt, und eine magische Beschwörung der- 
selben anweist, auch zwölf verschiedene Namen der Gello 
aufiEührt, deren Erklärung sich ohne Schwierigkeit er- 
giebt (s. Coteler zu monum. ecclesiast. Bd.I S.745). 

19) S. Michael Psellus bei Allat. a.a.O. S.118: ? y« 
TfifiiQov Ijiij^ovaa J6{a toTs yQitWtotg r^v dvvttfxiv xamriv 
naQ^/irai, TtTiQoT yovv rag nttQrißiixvias xul atpavdis €ls- 
oix((€i TÖiS PQ^(f€aiy, ihtt d'ijXtiCfiy noul rairag xtil nä- 
aav Tfjy iy loh ßgitp^aiv anoQQotpäy &an€Q vy^oiffra. 
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durch Geräusch und Händeklatschen rasch zu vertrei- 
ben; aber auch so kränkehi die angesaugten Kinder 
aumeist und siechen langsam dahin. Deshalb lässt 
man auch die ungetauften Neugeborenen die ganze 
Nacht von Wachen umgeben, das Zimmer mit Schwefel 
räuchern, Knoblauch und Amulette an die Wiege hän- 
gen; auch Anstecken von Kerzen zu Ehren der Hei- 
ligen und Beschmieren der Kinder mit heiligem Oel 
hat abwehrende Kraft ^^. 

Der Zusammenhang mit den Strigen der Alten 
liegt auf der Hand. Auch diese sind alte Weiber, 
welche sich in Vögel verwandeln und kleinen Kindern 
das Blut aussaugen ^^ Die alte Form des Namens 
hat völlig unverwandelt der nahe verwandte Glaube 
derAlbanesen undWlachen bewahrt. Jene legen in 
der G^erei Männern und Frauen, welche über hun- 
dert Jahr alt sind, die Eigenschaft bei, durch An- 
hauchen Menschen zu tödten, und nennen dieselben 
axqiye-a und cfT(>fx-or^*. Diese sagen, wenn ein 



20) S. LeoAllatius a.a.O. S. 115— 119; Skarlatos Xb- 
lixov u. d. W. OTQlyyla, 

21) S. Festus S.dl4, 33 Müller: »trigem, ui ait Ver^ 
riu$^ Oraeei azQfyya (die Hdschr. syrnia) appellant, quod 
malefieis mulieribue nomen inditum est, qua$ volaiieas 
etiam voeanf, und die ausfuhrliche Sammlung von Sol- 
dan, Oeschiehie der ITexenproeesse S. 43 ff. 

22) Hahn, alban, 8tud. I S. 163. 
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Kind geboren wird, mit der entsprechenden Gestet 
dies in den Mund der „strigoi"^'. 

Die armen Kinder aber, welche während der acht 
Tage von der Christnacht bis Neujahr geboren wer- 
den, schweben in der höchsten Gefahr, in xaXXixaV- 
rl^agoi verwandelt zu werden. Als solche schweifen 
sie des Nachts struppigen Aussehens und mit schar- 
fen Krallen versehen herum, stürzen sich auf Jeder-^ 
mann, der ihnen begegnet, zerkratzen ihm das Ge- 
sicht und stellen sich dann auf seine Schultern mit 
der Frage: „Kork oder Blei?" Lautet die Antwort: 
„Kork", so .ziehn sie weiter; lautet sie: „Blei", so 
drücken sie ihr Opfer durch ihre Schwere todt und 
zerfleischen es völlig. Der einzige Schutz gegen diese 
furchtbaren Wesen besteht darin, dass man ihnen ein 
Sieb giebt mit dem Geheiss, die Löcher desselben zu 
zählen : dann kommen sie nie über Eins, Zwei hinaus» 
was sie immer wiederholen ; denn die Zahl Drei wa- 
gen sie nicht auszusprechen „tamquam sibi male 
ominosum^' ^^. 



28) Schott, walachüahe Mährehen S.297. 

24) Nur mit Schüchternheit wage ich zur Erklärung 
dieses auffallenden ümstandes die Vermuthung vorzu- 
schlageui das Ominöse der Zahl Drei liege darin, dass 
ihr zauberabwehrende Kraft beiwohnt. Denn es wird 
mit dieser Zahl, wie ich bestimmt versichern kann, von 
den Neugriechen der Gedanke an einen phallu$ cum te^ 
sttculü verbunden; weshalb man nicht selten die Zahl 
mit dem Zusatz: fjik av/inaS-eio^ d.i. «um Vergebung» 
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Ich eile zu coQstatieren, dass das Altertbum an 
diesen excentrischen Phantasien keinen Theil hat. Das 
Maass der Tollheit voll zu machen, haben dieselben 
zu der barbarischen Sitte geführt, die noch Leo Al- 
latius kannte, in jener Zeit geborene Kinder mit den 
Füssen gegen ein anf dem Markte angezündetes Feuer 
zu legen und so lange liegen zu lassen, bisdieFüsse 
fast geröstet sind. Mit dem Versengen der Nägel soll 
die Möglichkeit, ein EalHkantzaros zu werden, ab- 
geschnitten sein, da dieser zu seinem blutdürstigen 
Amte vor allem der Krallen bedarf ^^. 



11 loehieit 

Die Gebräuche vor, bei und nach der Hochzeit 
sind vielfach besprochen worden. Schon Schweigger, 
neue JReisebeschreibung nach ConstantinopeL 1608 
S. 222 ff. beschrieb eine griechische Hochzeit in Kon- 
stantinopel ; die ganze ihm nachfolgende Schaar spä- 
terer Reisenden von Spon und Wheler an hat mit 
Vorliebe dieser Hochzeitsgebräuche Erwähnung ge- 



auBsprechen hört; wie man auch der aus einem anderen 
Grand bedenklichen (s. oben S. 61 Anm. 44) Zahl Fünf 
meist diese oder eine ähnhche Entschuldigungsformel 
beifügt. — Die Frage lautet: arovnnoi 5 f^okvß^o^; 
25) Leo Allatius S. 141 f. 

6 
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than. Ansführlicber bebandelte den Gegenstand dann 
North Douglas, an essay on certain points of resem- 
hlance hetween the ancient and modern Greeks, 1813 
S. 110 fF., Fauriel, Vorr. zu neugr. VolJcsL S. XX, 
übers, v. Müller and Bybilakis, neugr. Lehen, vergli- 
chen mit dem altgriechischen S. 30 ff. *® Der lokalen 
Eigenthümlicbkeiten der Feier in den einzelnen Tbei- 
len Griecbenlands gedachten besonders Toumefort, vo- 
yage du Levant. 1717 I S. 124 ,f. (Mykonos) , Pou- 
queville, voyage dans la Grece H S. 52 ff. (Pogoniani), 
Papadopulo-Vretö, memoria su di älcuni cosiumi degli 
antichi Greci tiitiora essistenti nelV isola diLeucade 
S. 32 ff. (Leukas), XovQ^ovl^riq^ Kqtjtixu S. 28 ff. 
(Kreta). Trotzdem bin icb durch meine vorzügliche 
elische Quelle in Stand gesetzt, dem Bekannten noch 
eine Reihe nicht unwichtiger Züge hinzuzufügen. 

Für die Parallelisirung mit dem Alterthum ist 
es hier ganz besonders zu bedauern, dass die Nach- 
richten über die Hochzeitsgebräuche der alten Grie- 
chen so gar spärlich auf uns gekommen sind. 

Bei dem noch immer sehr zurückgehaltenen Le- 
ben griechischer Jungfrauen wird selbst jetzt noch, 
wie fast durchgängig in der Türkenzeit, die Verlo- 
bung — uQQaßüSvuq^ in Kreta JaxrrA/Ja)^« *' — 
durch Vermittler abgeschlossen. Wo aber die beiden 



26) Vgl. auch Lettres of Lady Montagne, Brief XUI. 

27) So genannt von dem Wechseln der Blnge, Ja- 
xrvX(öitt, s. XovQjüovCijs, KQijTixa S.28. 
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Geschlecliter mehr Gelegenheit hahen sich zu sehen 
und so der Jüngling seiner Auserkorenen die Liebe 
persönlich erklären muss, wird nach einer vereinzelt 
bestehenden Sitte Liebeserklärung und Heirathsan- 
trag zugleich durch Zuwerfen eines Apfels^® oder 
einer Blume gemacht. 

Die Verlobung selbst wird in feierlicher Ver- 
sammlung der beiderseitigen Familienmitglieder unter 
dem Segensspruch eines Priesters durch "Wechseln der 
Elnge vollzogen**. 

Nach der Verlobung darf der Bräutigam seine 
Braut bis zum Hochzeitstag nicht sehen noch sprechen. 

Am Sonntag vor der Hochzeit schickt der Bräu- 
tigam der Braut den Brautkuchen, xokovgu rfj^ vi- 
(ffjQj welcher von einem Jüngling überbracht werden 
muss, dessen beide Eltern noch leben — ^owoxv- 
QOvduTo;^'^, — Der Bote 'muss streng darauf ach- 



28) üeber die nämliche Bedeutung des Apfels im 
Alterthume vgl. Dilthey, de Callimachi Cydippa S. 114 ff. 

29) Ein paar Specialitäten bringt aus Kreta Chur- 
musis S. 27 bei. — Der Verlobungaring (annulus pro- 
nubus) ist übrigens auch altrömisch, s. Becker, Gallus 
in S. 43, dritte Ausg. 

30) Solche Knaben, denen noch beide Aeltem am 
Leben erhalten sind, wurden bereits von den alten Grie- 
chen wie Bömem, dort afiffid-aXeTg, hier <cpairimi et 
matrimt» genannt, für glückbringend angesehen, und bei 
religiösen Handlungen begegnen wir ihnen zumeist. So 
musste, nur eines griechischen Gebrauches zu gedenken, 
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ten, dass er auf dem W^e nicht limiallt noch sei- 
nen Knchen irgend beschädigt ; beides wäre von der 
abeisten Vorbedentong. In das Hans derBrant darf er 
nicht eher eintreten, als bis diese ihm selbst den Ku- 
chen abgenommen hat, welcher von ihr auf die Schwelle 



ein solcher Knabe die iafpvrifpoQitt beginnen (s.Photias, 
hibliath. S.321, 23 Bekker.), vgl. auch Heliodor aeMicp. 
I 22 afi(pid^ai€tg ovr€s , v6/iov rohs roiourovs xaXovvros 
UQaT€v€iv. Und gerade bei den Hochzeitsgebräaehen 
galten sie bereits im hellenischen wie römischen Alter- 
tham für unerlasslich. In Athen trug beim Hochzeits- 
schmauBS ein solcher nais afjttpt^ttXfjs mit Domen und 
Eichenlaub bekränzt eine Schwinge mitBrod herum und 
sprach dazu die Worte: cDem Bösen entrann ich, das 
Bessere fand ich» (s. Lobeck, Afflaophamus S. 648). In 
Rom leistete bei dem Eheopfer ein puer patrimus et 
tnatrimus sds eamillus den Dienst; und drei solcher 
Jünglinge geleiteten bei der deduetio die Braut (Mar- 
quardt, röwi. Alterihümer V S. 49. 52). — Auch bei den 
heutigen Griechen finden wir ausser bei den Hochzeits- 
gebräuchen, wo er uns noch wiederholt aufstossen wird, 
einen solchen Knaben, dem beide Aeltem leben, gleichfalls 
bei dem fast durchgehends geübten Clidonas (xlrj^ovag), 
über welchen siehe Sanders, neu^r, Volks- u. Freiheits- 
lieder S. 8, ders., Volksleben der Neugriechen S. 205, Guys, 
litterar. Briefe I S. 191, deutscher Uebers., Bartholdy, 
Brückst. 9. Kenntniss v. Griechenland S. 440 f., Bybilakis 
a.a.O. S.26. Er ist da zum Herausnehmen der Aepfel 
aus dem Kruge erforderlich. — Auch in Albanien ist die 
Vorstellung gekannt, s. Hahn, alban. Studien I S. 144, 
146 u. öfters. 
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der Thüre gelegt wird; dann stürzen sich beide, sie 
von drinnen, er von dranssen, auf denselben los und 
suchen das grösste Stück an sich zu reissen. 

Damit ist die Braut zur Hochzeit eingeladen (xa- 
XfajLUVff); d. h. die Hochzeit findet den nächsten Sonn- 
tag Statt. 

Den kommenden Montag wird in beiden Häusern 
der zu den Hochzeitsbäckereien nöthige Waizen aus- 
gesucht '^ 

! Den Mittwoch ladet eine Frau aus der Verwandt- 

schaft der Braut und ein Mann aus der des Bräuti- 
gams die Hochzeitsgäste ein, beide reichlich mit Blu- 
men geschmückt. 

Den Donnerstag und Freitag wird der für die 
bevorstehende Feier erforderliche Bedarf an Holz ein- 
geholt, für die Braut von Weibern ^'. 

Freitag Nachmittag (in Kreta den dritten Tag 
vor der Hochzeit) kommen die weiblichen Verwandte 
zusammen, das Brautbett unter besonders für diese 
Gelegenheit bestimmten Gesängen zurecht zu machen. 
Jede bringt zu diesem Zwecke irgend eine Kleinig- 
keit herbei, und wäre es auch nur ein wenig Stroh. 
Auf das frisch ausgebreitete Linnen werden Waizenbrod, 
Limonen, Orangen, Myrthen und Lorbeer ausgestreut. 



81) Tgl. die ähnliche albanesische Sitte bei Hahn, 
albanes. 8tud, I S. 144. 

82) Auch hiefar kann auf eine parallele albanesische 
Sitte verwiesen werden, s. Hahn a. a. 0. 
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über die KopUdssen in dnd Halbkrasea Brombeeren 
nnd Myrtbenblüthen gelegt mit leidit yerständlicber 
Symbolik » 

Ben Sonnabend Morgen beginnt das feierliche 
Scblacbten. Der Bräutigam selbst mnss den Stosa 
auf das erste Stück Scblachtrieh fuhr^i: doch darf 
das nicht nüchtern geschehoi. Gegen Osten gewandt 
föllt so das orste Thier dnreh seine Hand. Aus der 
Art, wie das Blut des Thieres gespritzt ist, ob in 
einem geraden Strahl oder in Sdosack, daraus, ob 
dasselbe sich auf die Zunge gebissen oder geschäumt 
hat und Shnlichoi Erscheinungen wissen alte^Yeiber 
und Männer untrüglich su prophezeien, wie die be- 
vorstehende Ehe beschaffai sein wird. Bei dem far 
den Bedarf des Hauses der Braut zu schlachtenden 
Vieh muss das erste Stück yon der Hand eines Jüng- 
lings, dessen beide Aeltem noch am Leben sind, ge- 
troffen werden. La alle dem wird sich ein Rest des 
grossen Opfers, welches die alten Griechen vor jeder 
Hochzeit denEh^öttem brachten, der nQoyu^uftu^\ 
kaum verkennen lassoi. 



33) Brod bedeutet Fülle, limonen, Orangen, Myr- 
then und Lorbeer den Wunsch, dass die Liebe in der 
Ehe immer gleich frisch grünen und blühen und duften 
möge: die Brombeere ist das Zeichen der Fruchtbar- 
keit. — Die Hauptzüge dieser Scene sind aus Churmu- 
sis a.a.O. entnommen, einiges aus eigner Kenntniss hin- 
zugethan. 

34) S. Becker, Charikles TU S. 298. 
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Im Laufe des Samstages sammeln sich dami die 
Gäste, jeder Fleisch, Brot und Wein zu den Schmau- 
sereien der Hochzeit beisteuernd. 

Des Nachmittags geht von einem mit Speise und 
Trank schwer belasteten Pferde begleitet einer der 
genausten Freunde des Bräutigams ^^ als Bote zu der 
Braut ab, bei ihr zu verbleiben, bis sie zu dem Hoch- 
zeitszuge abgeholt wird. 

Im Hause des Bräutigams ist Abends ein solennes 
Gelage, an dem er sich selbst jedoch nicht betheiligen 
kann, da er während dessen mit besonderen Ceremo- 
nien zu dem morgenden Tage geschmückt wird. Frauen 
waschen ihm nach orientalischer Sitte den Kopf und 
zwar mit Wasser, das von einem Sohne noch leben- 
der Aeltem zu diesem Zweck feierlich eingeholt ist^^, 
der Brautführer — vovog^xovf.inuQOQ^'^^ der altgrie- 
chische naquvvf.icpoq — stutzt ihm den Bart; zum 
Schluss kämmen ihm die Frauen das Haupthaar. All 
das geschieht unter Absingung von Liedern, die be- 
trauern, dass nun auch er sein jungfräuliches Leben 
verlassen und weltlich (y.oa(.iiy.6q) werden wolle, und 
welche mit einem klagenden Weinen endigen. 



35) (poQKü^ttUKQrjg genannt. 

36) Ob eine Erinnerung an äL&B Xovrgbv vvfAffixov, das 
Brautbad, dessen Wasser aus einer bestimmten Quelle 
von einem Knaben der nächsten Verwandtschaft geholt 
werden musste (s. Becker, Charikles III S. 300 ff.)? 

37) So heisst der Zeuge bei Taufe und Hochzeit, wie 
das ähnlich auch bei den Serben der Fall ist. 
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Gleichzeitig werden der Braut, in derem Hanse 
Rabe herrscht, von ihren Freundinnen die Haare 
gekämmt und geflochten ^®. Von den bei dieser Ge- 
legenheit gesungenen Liedern lautet ein in Thessalien 
übliches : 

Vom Berge mit der Gipfel drei 
Tönt so herab des Falken Schrei: 
«Dass heut' und morgen Abend auch 
cEin jeder Wind in Buhe sei! 
«Es macht Hochzeit ein Jüngling fein 



(Mit einem blonden Mägdelein. 



» 
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Am Morgen des Rinderen Tages macht sich nach 
dem Frühstück *® der Bräutigam unter Begleitung des 
Brautführers und der gesammten Verwandtschaft und 
Freundschaft auf, die Braut aus ihrem Hause zu der 
Trauung ((uetpuvcofiu) abzuholen. Sowie diese das 
älterliche Haus verlässt, überschüttet sie ihr zukünfti- 
ger Ehegemahl mit Geldstücken, Reis, Korn und Baum- 
wollensaamen, lauter Zeichen der Fruchtbarkeit. Doch 
bevor sie diesem folgt, nimmt sie erst mit Gesang 
rührenden Abschied vonAeltern und der ganzen bis- 



38) Guys a. a. 0. 1 S. 199 erzählt, dass die Braut am 
Abend vor der Hochzeit unter Musik in's Bad geleitet 
würde. 

39) Sanders, neu^r. Volkslehen S. 105. 

40) Bei diesem war früher ein jetzt ziemlich in Ver- 
gessenheit gerathener Brauch, dass einer der Gäste einen 
mit drei Kerzen besteckten flachen Teller (xovtt«) herum- 
reichte und Geld einsammelte: zu welchem Zweck? 
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herigen Nachbarschaffc ; ein für diesen Augenblick be- 
stimmtes thessaliscbes Liedcben lautet: 

Ich lass' einen Gniss der Nachbarschaft, einen Gruss 

den Meinen allen, 

Ich lasse meinem Mütterchen drei Flaschen bitteren 

Giftes, 

Die eine trinkt sie morgens früh, die andre zu dem 

Mittag, 

Die dritte und die giftigste an allen Feiertagen ^^). 

Dabei bricht die Braut in lautes Wehklagen aus 
und sträubt sich dem Zuge zu folgen ^^. Wenn dann 
der Brautführer sagt : „lasst sie doch weil sie weint", 
lautet ihre wahr empfundene Antwort : „Führet mich 
fort von hier, aber lasst mich weinen". 

Hierauf setzt sich der Zug, den Fiedler und Cither- 
spieler anführen, unter Gesang nach der Kirche in 
Bewegung. Die Braut geht, meist zu Pferde, in der 
Mitte desselben von dem Brautführer und einer Ver- 
wandten geleitet; ihr Gesicht ist mit einem feuer- 
rothen durchsichtigen goldbefranzten Schleier verhüllt, 



41) Fauriel, neugr, Volkslieder S, 101 übers, v. Müller. 

42) Diess Sträuben der Braut ist zu sehr ein acht 
menschlicher, nicht bloss altrömischer, sondern auch al- 
banesischer, wlachischer (s. Hahn, alban. Stud. I S. 196 
Anm.) und wohl nicht*wemger wie den heutigen auch 
den alten Griechen zuzuschreibender Zug, als dass die 
Römer (Festus 3.289») Becht hätten, denselben aus 
dem Sabinerinnenraub herzuleiten. 



I 
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¥rie wohl aach der altgriechische Brautschleier feuer- 
roth war**. 

Nachdem dann das neue Paar in der Kirche von 
dem Priester eingesegnet ist, werden Kränze, die hald 
aus Lilien und Kornähren, den Symbolen der Reinheit 
und Fruchtbarkeit, bestehen, bald ausWeinblättem, die 
mit Bändern und Gold- und Silbertressen geschmückt 
sind, auf ihre Häupter gelegt und von dem Priester 
und dem Brautführer drei Mal herüber und hinüber 
getauscht (daher der Name areipuvay^a) **. Dasselbe 



43) Diess ist mit einiger Wahrscheinlichkeit zu folgern 
eriaubt aus dem römischen Gebrauch des «flammeum» 
(s. Marquardt a. a. 0. S. 43 Anm. 208) verbunden mit der 
Sicherheit, dass diese Farbe bei den Griechen für die 
Hochzeit passend erachtet wurde, wie Achilles Tatius 
n 11 zeigt: itjvriTO tjJ xo^rf t« ngog ya/ÄOV . . . ia&rjr€( 
6k t6 7t «V noQtfvgäv» Auch bei den Albanesen hat 
sich der feuerrothe Schleier erhalten, s. Hahn a. a. 0. 
S. 145. 

44) Die Hochzeitskränze werden sorgfaltig bis zum 
Tode aufbewahrt und dann noch die Leiche mit ihnen 
geschmückt. Dass auch im alten Griechenland die Braut- 
leute mit Kränzen geschmückt wurden, steht sicher, s. 
Becker, Chariilea HI S.307. — In Kreta ist Sitte, dass 
bei dieser Bekränzung nach den Worten &6^r^ xal nfi^ 
(n€(pccv(oaov ainovg das Brautpaar mit Myrthenblättem, 
Limonen und Baumwollensaamen überschüttet wird (s. 
Ghurmusis S. 28): eine Akkomodation der gleich zu er- 
wähnenden heidnischen xaraj^va/AaTa an den christlichen 
Ritus. 
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gescbiebt mit den goldenen und silbernen Bingen, 
welche der Geistliche vom Altar nimmt und dem 
Brautpaar ansteckt; das Wechseln geschieht hier noch 
häufiger, aber zum Schluss verbleibt der goldene 
Bing dem Bräutigam, der silberne der Braut. Hierauf 
wird das Paar drei Mal um den Altar herumgeführt 
unter einem über ihre Häupter gehaltenen Shawl *^. 
Zum Schluss giebt der Priester demselben wie dem 
7COVf.inuQoq und der xorfinäga aus dem nämlichen 
Becher "Wein zu trinken*^ und lässt sie von den in 
den Wein geworfenen Brodstückchen essen. Damit 
ist die kirchliche Feier beendet ^^. 

Hienach wälzt sich der Zug unter verwandten 
Gesängen in derselben Ordnung wie zuvor nach dem 
Hause des Bräutigams, mit der ängstlichen Sorge 



45) S.Douglas a.a.O. S.lll; inMykonos werden sie 
während dessen mit Faustschlägen und Fusstritten trak- 
tirt (s. Toumefort a.a.O.): welchen Sinn hat das? 

46) Guys a. a. 0. S. 217 meint damit vergleichen zu 
können Pindar. Olymp. VII 1, aus welcher Stelle doch 
lediglich ersehen wird, dass der Vater der Braut zur 
Verlobung dem künftigen Schwiegersohne zutrank. Eben- 
sowenig durfte Bybilakis S. 35 f. einen gänzlich verschie- 
denen persischen und massaliotischen Gebrauch hiemit 
verwirren. 

47) In Elis giebt beim Heraustreten aus der Kirche 
die Brautmutter dem Schwiegersohn eine kräftige Ohr- 
feige : man sagt, damit er sich ihrer auch in Zukunft 
erinnere. 



keinem andern Hocbzeitszoge zu begegnen, was für 
ein böses Omen gilt. Dabei werden aus allen Fen- 
Btem von Verwandten und Freanden Geldstfiuke, Beis, 
BanmwoUensaamen, Znckerwerlc, aach Nüsse*" herab- 
geworfen *^, nnd dem jungen Paare die besten Wän- 
Bcbe zngernfen^. Es ist das ohne Zweifel der über- 
kommene Gebrauch der antiken xtnaxi'aftaja, von 
denen ein Scholion au Aristophanea Plntna V. 768 
sagt: ttSy vtwrijTWV dovi.tof JWV ngaJrms ttoiöf- 
rtov flg Ti}V oixi'ttv rj änlcöi twv s<p^ cov olavt'aa' 
a&ai T( äyaSiv eßaukovio nai toTi vv (Kfi'ov, 

48) Hierauf ist auch 7U beziehen der Vers txtl äs 
ibtiiäaovv in xaQvd4a in dem Volkslied bei Fauriel II 3 
N.XXxrV, nicht wie Müller S.97 thnt, auf den altrö- 
mischen Gebrauch, das» der Bräutigam Wallnüsse aus- 
streute (tiucbi pueril dar»). Von einer diesem ähnlichen 
Sitte bei den Neiigriechen wüeste ich nur anzuführen, 
das« in Leukas nach Beendigung der kirchlichen Feier 
der Bräutigam den Knaben dea Orts Confekt und Geld 
auf die Strasse wirft (a. Papadopulo -Vretö S. 36); da- 
gegen ist dieses Nüseewerfen noch hei denWlachen er- 
halten, s. Sulzer, GeicA. da» tratutilean. Dacitnt U 
S. 304. 

49) Der nur für diese Ceremonie gebrauchte Aus- 
druck ist das altgrieckische Wort ^lya (s. Skarlatos 
n. d. W.). 

50) Unter Flötenbegleitung, Absingung des Hyme- 
naeoB und dem glüokwünschenden Zurufen der Begeg- 
nenden ging aach hei den alten Griechen der Zug nach 
dem Hanse des Bräutigams (b. Becker, Charilleiin S. 30^. 
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nuQa rrjv eaxiav xqayrifxaxu xarex^ov Big ati'^ 
(iBlov evexfjQiag^ <og xai Qeonofxnog g)i]aiv iv 
^HdvxuQBi • 

(p i Q c Gv xä xaxa)^vaftaxa 
xa/doog xaxdxBi xov vv/ii(pi'ov xai xijg 

X ^ jy g. 
. • . avyxeixai de xä ^axa/^iofiaxa uno q)oivixwv, 
xoXXvßfoVf XQcoyaXiooVf taxuStav xai xaQvoov,^^ 

Uebrigens erfolgt an manchen Orten dieser Zug 
in das Haus des Bräutigams erst am Abend, und 
dann geben dem Zug, auf dem Lande in Tanzschritt, 
Fackelträger voraus; auch das Brautpaar selbst trägt 
Fackeln: damit ist dann ein antiker Hocbzeitszug bis 
auf die Saäag vr^g)ixdg herab bewahrt^®. 

Bevor die Braut dann in das Haus ihres £he- 
herm eintritt, müssen erst eine ganze Eeihe vonCe- 



51) Eines ähnlichen Gebrauchs beim Eintritt eines 
Kindes in eine höhere Schulklasse, des Werfens der sog. 
yifjiCaia gedenkt Eorais, avaxra III S.55. 

52) Guys a.a.O. S. 212 erzählt, es würde noch jetzt 
eine Fackel (des Hymen) dem jungen Paare vorangetra- 
gen und dann in dem Brautgemach aufgestellt, wo sie 
gänzlich herunterbrenne und es als üble Vorbedeutung 
angesehen werde, wenn sie durch Zufall erlösche. Ich 
wage das nicht ganz zu glauben, da die Guys'schen An- 
gaben nicht immer verlässig sind : die Parallele mit dem 
iffdovxogj der gleichsam als Hymen selbst dem antiken 
Hochzeitszuge voranleuchtete (Becker a. a. 0. S. 306) wäre 
sonst schlagend. 




TMrMMii««!. di«- 

Zim«i-tMi wh* «in Kind \wi deoa Dw^ dm 

ii^rnt, — dir wittelbM* St hahmnn g des eben tr- 
vAhntMi tnitmadwa dn grwchiichea Allerthanis, dus 
ffits RnuxpMT «n dem häBflfeh« Herde des Vy^init 
mi; ^urt^^f"*" fätasehätxet wurde- Daia hringt 
Yimr. ^ BHut dn in rkr Stacke gesehmttcaa Brod, 
liMQ^a vier Thole se Tor sich, hinter aid, lutd 
')i«4JUt and links «irft", Diid eiaot Topf WasBcr, 
««iwlMn aie gleichhlb nach den mr Himm dsg egwa- 
.^m MUBChflttet; das Hiaverfea tob foot imd Was- 
MT. den beiden for das Leb« nn«itbebriichsitai Din- 
j!«n, hat ohne Zwüfel gleichfiJls einen Gläd: nnd 
PKlIe Terheissend«! Sinn ^'*. 

Hieranf enhrickelt sich eine vettere Scaw mit 

53) Diese Brotstäcke sneht die begleitende müuili- 
chn Jugend eifrig anfzcfongeo. weil sie ab Zeigten imH- 
■liirer eigenen Ehe ^Iteo. gaux wie dieFaekel. mt der 
l'ci den BÖinern beide Ehekate das neue Herdfeu^- ge- 
nii.-iDMm angezündet hatten. Ton den Gästen gemnbt 
»iirde und fär den, der sie erbeutet, die nämliche Vor- 
iH-.Ieqtnng hatte (s. aiarqaardt a.a.O. S.53 Aiiin.68>. 

54) Anf einer Temndtea Torstellnng bemlit der 
Ci^bnnch, welchen Leo AUatius S. 174 f. enrähnt, dsn 
nm Xorgen des Neujahrstages der Bansherr im gaaaen 
n >ii9e drei Mal hemmwindelt. Früchte und Backwert 
i n deouelben ansstreoend : damit wird Imr das kommende 
Jn.hr alles Glück anf das Raus berabgeaogen. 
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den Schwiegerältem der Braut, welche derselben be- 
deutende Geschenke an Oelbaumen oderWeinstöcken 
und so weiter versprechen müssen ^^. Erst dann lässt 
sich die Braut bereit finden, vom Pferde abzusteigen 
und geht nun auf ihrer Linken von ihrem Gemahl, 
auf der Bechten vom Brautführer geleitet auf die 
Thüre des Hauses zu. Aber noch darf sie nicht in 
dieses eintreten. 

Die Schwiegermutter eilt vielmehr jetzt auf das 
Paar zu und bindet es mit Kiemen fest zum Zei- 
chen, wie unzerreissbar die Bande der Ehe Mann und 
Frau umschlingen sollen. Dann giebt sie den jungen 
Eheleuten aus einem Topf Honig zu essen: nicht 
bloss von unerschütterlicher Treue, auch voll liebli- 
chen und süssen gemeinsamen Genusses soll die Ehe 
sein ^^. Und in Kreta empfängt an der Thürschwelle 



55) So in Elis; auch von Kreta erzählt Churmusis 
S. 29 dasselbe. 

56) In Leukas giebt die Schwiegermutter nur der 
Braut ein Stück Zuckerwerk zu essen «per farle noto, 
che nella easa in cui essa entra deve poriare $eco la 
dolcezza», wie Papadopulo -Vretö S. 38 sagt. Mir scheint 
unzweifelhaft, dass diesem gemeinschaftlichen Essen von 
Honig, was sich ähnlich auch in Elbassan vorfindet (s. 
Hahn, alban, Stud.I S. 197 Anm. 21), derselbe Sinn zu 
Grunde liegt, wie dem von Solon sanctionierten Gebrauch 
der Athener, vor der Hochzeit eine Quitte, ein /ä^Iov 
y.vdtoriov, gemeinschaftlich zu verzehren, welchen schon 
Plutarch, coniug. praec. 1 und quaest. Rom. 65 missver- 
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des Hauses die Braat eine Jungfiran, die ihr Honig 
und Nüsse (jjuXoxuqvöov) mit Sesam ^^ gemischt, 
als hekannte Zeichen der Fruchtbarkeit '^ zu. kosten 
bietet. 

An die Thüre selbst heften sich dann an den yer^ 
schiedenen OerÜichkeiten wiedenim die mannichfalti^ 
sten Gebräuche. In Leokas thnt die Brant mit dem 
von ihrem Gemahl empfangenen Beüe yier Schläge an 
die yier Ecken der Thüre ^^ ; in&eta macht sie mit 
Honig yier Kreuze an dieselbe ^^, was an den altrö- 
mischen Gebrauch erinnert, demzufolge die Braut die 
Thürpfosten bald mit Schweine- oder Wolfs-Fett, bald 



stand, zuletzt Dilthey, de Callimaehi Cydippa S. 114 
richtig als «imago pulchritudinis yel &Qag una per&uen- 
dae» erklärte. 

57) Schon bei den alten Griechen spielte aus diesem 
Grunde der Sesamkuchen eine bedeutende Rolle, s. Schol. 
zu Aristoph. Pax 869: i^oxow iv loTs yafiotg ariaa/Aov 
^tdovat, OS lau nXaxovg ya^iixog ano ariffafiov mnoi^^- 
fiivos diic ro noXvyovov, Sg ifriai Mivav^Qog, 

58) Bybilakis a. a. 0. S. 38, der dies fiekoxaQvdov ein 
Symbol der Reinlichkeit, des Fleisses und der Frucht^ 
barkeit nennt. 

69) Papadopulo-Vretö S. 38, der hinzufügt *p€T esprt- 
mere la permanenza, ehe dovra fare in easa dt suo ma- 
rito* ; wieso diese Bedeutung hier untergelegt werden 
kann, sehe ich nicht recht ab. 

60) Churmusis S. 29, welcher sagt : ol fxlv atavQok 
dta jov jLtiXiTog ivvoovv, va €lv€u ykvxiia 17 vvfKpri tag ro 
fi^Xi, 
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mit Oel beschmierte und dadurch unter den Schutz 
der Götter stellte ^^. In anderen Theilen Kretas ritzen 
die Männer des Gefolges in die obere Schwelle der 
Thüre mit ihren kurzen Dolchen Kreuze ein®®. 

Die Schwelle selbst darf die Braut nicht be- 
rühren, sondern sie wird wie im alten Born über 
dieselbe weggehoben ®', natürlich um ein böses Omen 
durch Anstossen des Fusses an der Schwelle zu ver- 
meiden ®^. In einigen Theilen Griechenlands muss 
die Braut bei diesem Eintritt auf ein Sieb treten 
und zwar möglichst kräftig; denn nur wenn sie einen 
starken Eindruck in dasselbe macht^ hat sie diese 
eigenthümliche aber für sehr sicher gehaltene Probe 
der Keuschheit bestanden®^. 

Erst nachdem alle diese hergebrachten Förmlich- 
keiten durchgemacht sind, gelangt endlich die Braut 

61) S.Marquardt a.a. O.S. 52, Becker, Oa^/u« II S.26, 
8te Ausg. Noch jetzt beschmieren die akamanischen 
Wlachinnen bei dieser Gelegenheit die Thüre mit But- 
ter; 8. Heuzey, le mont Olymp« et VAearnanie S. 278. 

62) S. Bybilakis S. 39, der das als eine gleichsam 
unbewusste üebung der uralten Sitte ihrer Vorfahren, 
als ein symbolisches Einschreiben des fxri^hv eig^Tcj xa- 
xov fasst. üebrigens ist man äusserst sorgföltig auf 
Erhaltung dieser Zeichen bedacht. 

63) S. Douglas a.a.O. S. 112. 

64) Wie noch Bossbach, dte römiache Ehe S. 860 diese 
Sitte mit Plutarch als symbolische Darstellung des Rau- 
bes der Braut hat auffassen können, verstehe ich nicht. 

65) S. Douglas S. 112, Guys S. 218. 

7 
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in das Innere ihres neuen Hanses. Hier erlialt sie 
in Kreta einen Granatapfel, den sie zerbricht nnd 
dessen Kerne sie auf denBodoi ansstrent^^: die Gra- 
nate war schon im Alterthiun ein Symbol der Ehe 
nnd Fruchtbarkeit ^^. 

Sofort wird nun das junge Paar in das Braut- 
gemach gefuhrt und dort mit passenden Hochzeits- 
gesängen (naarixu) begrüsst^^. 

Bei dem den Schluss des Tages ausfallenden 
Schmause nehmen auch die Frauen Theil: nur die 
Braut bleibt verschleiert stehen. In der Mitte der 
Mahlzeit nähert sich ihr der Gatte und hebt den 
Schleier auf^^; zu diesem feierlichen Moment singt 
man in Thessalien folgendes Lied: 

Meine süsse Taube, mein Bräutlein fein 
Sitzet an dem Wege und singet dort, 
Fürchtet weder Knaben noch Jünglinge, 
Fürchtet nur die Schwägerin, die eifrige, 
Die schon früh am Morgen sie wecket auf: 
«Auf, du junge Frau du, es ist schon Tag, 
«Wann denn willst du backen der Brode neun 
«Und an die neun Schäfer hinschicken sie 
«Und dann warten wieder auf andre neun?» ^^ 



66) Churmusis a.a.O. 

67) Zufolge der Menge der in der Granate einge- 
schlossenen Kömer; s. Welcker, griechische Oötterlehre 
n S. 319. 

68) Bybilakis a. a. 0. und Churmusis a. a. 0. 

69) S. Fauriel a. a. 0. S. XXI. 

70) S. Sanders, neugr. Volksleben S. 105. 
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Den Moi^en nach der Braotnaeht erscheint wie 
bereits bei den alten Griechen ^^ schon bei Sonnen- 
aufgang eine Schaar befreundeter Jungfrauen and 
Jünglinge, das junge Paar mit einem entsprech^den 
Lied aufzuwecken. Da ein derartiger Gesang weder 
in der Passow'schen CoUection der neugriechischen 
Volkslieder noch sonst meines Wissens irg«idwo ge- 
druckt ist, theile ich einen aus meiner Sammlung in 
dem Urtexte mit : 

To)Q<ji Tfjv avyrj, rwQq rriv xovTttvyovXa,^ 
TojQtf Ttt novlia, x&Qt^ xa xeXi&ovia, 
T^Qif y niQ^tx^g, ^inva, XaXovv xal Xiv€, 
Svnv' atpivrrj fiov, ^vnva, xaki fxov affi^VTr}. 
Svnv*, ayydliaae xoQfil xvnaQiaaivio, 
Yangon Xaifxo, ßu^axia aar Isfiovia, 

2ttV TO XQVO V€q6. 

Dieser Tag wird dann unter Schmausen, Zechen 
und Tanzen verbracht '^. 



71) Bei Theokrit Idyll. XVm 54 ff. schliessen die spar- 
tanischen Jungfrauen ihr Epithalamium auf Helena und 
Menelaos mit der Mahnung: 

eyQsadKt &h TiQos «ö3 firi *7TiXaO-rjaS-€. 
N£v^€&a xa/4fi€s is oqO-qov, ineC xa ngarog aoi66g 
!B| ivvag xeXa&rjarf avaa^^v svTQi/a SnQotv. 
Und der Scholiast zu dieser Idylle sagt ausdrücklich: 
Tcyy ini&aXafjitüiV . . rivä oQd-Qta (affercu), « xal TTQogayo' 
QeisTcu SuyiQTtxtt. 

72) Guys a. a, 0. 1 S. 188 versichert, unter den Hoch- 
zeitsspielen auch eine völlig antike Xafxna^rj^QofiCa ge- 
sehen zu haben, bei der die Wettlaufenden mit ihren 
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Den dritten Tag bildet den Schloss der gesamm- 
ten Festlichkeiten noch eine eigenthümliche Feier, 
welche folgendermassen vor sich geht^'. In festli- 
chem Zuge wird die Nenvennählte nach der Quelle 
oder dem Bronnen geführt, woraus sie in Zukunft 
ihren Wasserbedarf zu entnehmen hat. Dieser Akt 
ist so obligatorisch, dass er auch dann nicht unter- 
lassen werden darf, wenn zufallig das Wasser das- 
selbe bleibt als das war, aus welchem die Vermählte 
bisher geschöpft hat« An der Quelle angekommen 
muss sie diese feierlich begrüssen und in hohler 
Hand aus ihr trinken; dann wirft sie einige Geld- 
stücke, auch verschiedene Esswaaren in dieselbe hinein. 
Hierauf folgt ein von Gesang begleiteter Kundtanz um 



brennenden Kerzen zuerst an dem gesteckten Ziele an- 
zukommen bestrebt waren. Populär ist dergleichen we- 
nigstens nicht ; und sicher durfte er nicht aus dem alt- 
griechischen Fackelzug, der die Heimfuhrung der Braut 
geleitete, einen Fackellauf machen. 

73) Ich habe dieselbe bloss bei Fauriel S. XXH be- 
schrieben gefunden: aber auch seine Erzählung ist sehr 
kurz und äusserst fragmentarisch; mein elischer Ge- 
währsmann hat mich auch hier weit besser instrnirt. 
Einen ähnlichen albanesischen Gebrauch erwähnt Hahn, 
alban, 8tud. I S. 147. — So viel ich weiss, bildet diese 
Wasserceremonie in den meisten Theilen yon Griechen- 
land den Schlass der Hochzeitsfeierlichkeiten; nur in 
Kreta (s. Bybilakis S. 47, Churmusis S. 29) folgt acht 
Tage später noch der «VTlyafiog, die Gegenbochzeit, im 
Hause der Braut. 
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die Quelle. Und scbliesslich schöpft ein Jüngling, 
dessen beide Aeltem noch leben, mit einem beson- 
ders dazu bestimmten Gefasse aus dieser Wasser und 
trägt es ohne ein Wort zu sprechen nach dem Hause 
des jungen Paares zurück; es ist so das besonders 
heilige und heilsame ufii'kfjTO vbqo ^*. Mit ihm gleich- 
zeltig kehrt die ganze ausgezogene Gesellschaft wie- 
der nach Hause zurück. Dort angekommen nehmen 
beide jungen Eheleute den Mund voll dieses unbe- 
sprochenen Wassers und suchen sich innerhalb der 
Thür des Hauses damit zu bespritzen. 

Ich meine, für Jeden, der weiss wie überlieferte 
Gebräuche, die auf nicht mehr im Bewusstsein des 
Volkes lebenden Vorstellungen beruhen, zwar miss- 
verstanden und dann auch nicht selten in^s Burleske 
verwandelt, aber selbst so oft noch lange beibehalten 
werden, kann es trotz der lächerlichen Schlussscene 
nicht zweifelhaft sein, dass hier eine uralte Sitte zu 
Grunde liegt. Welche, vermag ich nicht mit der 
wünschenswerthen Sicherheit zu bezeichnen : doch 
liegt es nahe, dieses ganze feierliche Bekanntmachen 
mit der Quelle zu parallelisiren mit den leider auch 
sehr unklaren Ceremonien, durch welche im alten 
Ilom der Mann die Braut in die Gemeinschaft (des 
Feuers und) des Wassers aufnahm. Auch dabei 
xnusste ja nach dem sicheren Zeugniss des Varro^^ 



74) S. oben S. 53 Anm. 27. 

75) Bei Servius zu Vergil Aen. IV 104. 
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das Wasser von reinem Quell „per puerum felidS" 
simum^\ d. h. wie bei der neugriecbischen Gewohn- 
heit {durch einen Knaben, dessen Aeltem noch am 
Leben sind, geholt werden: auch dort wurde die 
Braut aus dem (iquale mit dem geweihten Wasser 
besprengt ^^. Indess, wenn Jemand etwas Besseres 
weiss, so ist mir's um so lieber. 

Uebrigens ist heut zu Tage, wie auch schon in 
den historischen Zeiten von Hellas, durchaus das Ge- 
wöhnliche, dass die Braut Mitgift erhält, und diese 
wird gleich am Hochzeitstage feierlich in das Haus 
des Bräutigams geleitet. Nur bei den rohen und am 
meisten von allen fremden Elementen unberührt ge- 
bliebenen Mainoten ist mit so manchen anderen 
auch die ursprünglichere Sitte erhalten, dass die 
Braut keine Morgengabe, wohl aber ihr Vater vom 
Bräutigam eine Yergütigung für den Verlust der 
Tochter im Hauswesen erhält ^^: solcher Brautverkauf 
war bekanntlich auch griechische Ursitte ^^* 

Selbst der Gedanke des Frauenraubes, der bei 
den alten Spartanern die Kegel war ^^, ist im heuti- 
gen Grriechenland hie und da noch nicht völlig aus- 
gestorben, wie z. B« auf Euboea, wo der aus einem 



76) S. Becker, Oalliu ü S. 29 8te Ausg., Marquardt 
a. a. 0. S. 53. 

77) S. Fallmerayer, Oetehiehte Morea*» I S. 803 f. 

78) S. Becker, Chariile$ HI S. 294 f. 

79) S. Becker, a. a. 0. S. 308 f. 
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fremden Dorfe kommende Bräntigam mit seiner Sipp- 
schafk bei sinkender Nacht eintrifft nnd seine Schwie- 
gerältem durch seine plötzliche Erscheinung zu über- 
raschen sucht *^. 

Zum Schluss muss ich noch des mit der Heirath 
verbundenen xmd im heutigen Hellas wie kaum an- 
derswo allgemein verbreiteten Aberglaubens des Ne- 
stelknüpfens gedenken. Dieses Nestelknüpfen (ß/anc' 
iio oder d/nnodefjia) findet während der Trauung 
fitatt, und desshalb knieet im Moment der Einseg- 
nung um dem Uebel auszuweichen der Bräutigam auf 
die vorgelegte Schleppe oder das Kleid der Braut ^^ 
Deaa. Zauber zu vollziehen genügt, dass die Zauberin 
oder der Zauberer die Namen des Paares kenne und 
irgend welchen noch so kleinen Theil ihrer E^leider^' 
oder noch besser Haare derselben besitze^'. Dieser 
Wahn steht bei dem gemeinen Manne noch völlig 



80) S. Hahn, alban. Stud. I S. 196 Anm. 14. 

81) S. Bartholdy, Brückst. ».Kenntnis» Grteehenlandt 
8.856. 

82) Ygl. Theokrit Idyll. H 53 ff., and was Westerr 
mann zu dieser Stelle citirt. 

83) Dass der Besitz der Haare der zu schädigenden 
Persönlichkeit völlig in den Stand setze, jeden Einflass 
auf dieselbe auszuüben, ist bekanntlich allgemeiner Glaube 
des klassischen AHerthoms. Auch in Deutschland hat 
sich derselbe im Volke noch jetzt kräftig erhalten; vgL 
z. B. die Begebenheit, die ich im n. rhein. Mus. JLYiil 
8. 566 Anm. 31 erzählt habe. 
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unerscbütierlicli fest, und man scheut keine Ausga- 
ben, um alte Weiber, die im Eufe des Zaubems ste- 
hen, zu bewegen, den Zauber zurückzunehmen. Ich 
bin im Stande die Ceremonieen mitzutheilen, welche 
eine solche Hexe anstellte, um einen in diesem Sinne 
an sie gestellten, durch Geschenke kräftigst unter- 
stützten Wunsch eines jungen Ehepaares zu erfüllen. 
Mein Berichterstatter hat die ganze Scene unbemerkt 
und von der Dunkelheit der Nacht geschützt von 
einem Baume aus mit angesehen. In finsterer Mit- 
temacht trat das alte Weib nackt, nur den Kopf mit 
einem schwarzen Tuche verhüllt und über die Schul- 
tern ein zottiges Hammelfell geworfen in ihren Gar- 
ten. In den Händen hielt sie zwei Holzpfahle, drei 
grosse Nägel und einen Strick. Nachdem sie die 
zwei Pichle in die Erde eingerammt und zwischen 
ihnen das Seil stramm aufgespannt hatte, stellte sie 
sich vor diesen Apparat, murmelte einige unverständ- 
liche Zauberfoimeln und sprang sieben Mal über den 
Strick herüber, indem sie ihre Beschwörungen fort- 
setzte; dann legte sie sich abermals sieben Male mit 
dem Bücken auf den Strick stark auf. Hierauf na- 
gelte sie den Strick mit den drei Nägeln fest in die 
Erde ein, nahm aus ihrer Kopfbedeckung ein blaues 
Band, zerschnitt dasselbe in tausend Stücke und 
streute diese auf dem Boden umher. Daran schlös- 
sen sich neue in bestimmte wiederkehrende Formeln 
gefasste Zaubersprüche, deren Anfang yrcoac, a(pi%6 
d. i. lasse nach, ziehe fest, lautete und welche die 
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Namen des Ehepaares erwähnten. Alsbald riss sie 
die Nägel sammt Strick und Pfählen aus dem Boden 
heraus und kehrte so in ihr Haus zurück ^\ 



III Tod 

Abgesehen von den mannigfachen Schilderungen 
eines griechischen Leichenbegängnisses, welche die 
verschiedenen Touristen in ihren Keisebeschreibungen 
gegeben haben, sind die hier einschlagenden Gebräuche 
ausführlicher besprochen worden von Toumefort, vo- 
yage du Levantl S. 126 f., 130 f., Pouqueville, vo- 
yage dans la CrrdceYl S. 14G flf., Douglas, essay on 
resemblance betw. ihe anc. and mod. Greeks S. 108 flf., 
Fauriel, Vorrede zu neugr, Volksh S. XXIV f. übers. 
V. Müller, Papadopulo-Vretö, cosiumi nelV isola di 
Zetteade S. 41 ff., Bybilakis, neugr. Leben S. 63 flP. 
Vor allem aber ist zu nennen die Arbeit eines Neu- 



84) Uebrigens hätten leicht zu den meisten dieser 
neugriechischen Hochzeitsbräuche, selbst zu dem Durch- 
prügeln des Bräutigams durch die Schwiegermutter, dem 
Zusammenbinden des Brautpaars u. s. w. parallele Zuge 
beigebracht werden können sowohl aus der heutigen 
Sitte indogermanischer Völker als aus den Gebräuchen 
der alten Inder (über die s. Haas in Weber's indi»ehen 
Studien V S. 267 ff.). Doch habe ich mich auf den Ver- 
gleich mit den Gewohnheiten der alten Griechen und 
Bömer wie der von beiden stark beeinflussten Albane- 
sen und Wlachen meinem Zweck gemäss beschränkt. 



IM 

griechea Jl^coto Jixoc^ der in einer spedellen Mono* 
graphie die heutigen (jewohnheiten in Parallelisinwg 
mit den alten behandelt hat: nsQi j^g nag' tjfitv 
taq>9JCf fiixa ati^eioiasiav xai nagaßoXmv ngog rr^v 
Ta(priP Tcoy uQxat<or, ^AO'ijv. 1860. Er ist dabei zu- 
nächst von den Sitten seines Vaterlandes Faros aus- 
g^angen, hat aber seine Eenntniss durch Erkundi- 
gung bei seinen Commih'tonen ('er war Student der 
Athenischen Universität) für die übrigen Theile von 
Hellas kompletiert. Das auf diese Weise von ver- 
schiedenen Seiten zusammengetragene Material kann 
ich nur in einigen wenigen Punkten aus eigner Kunde 
bereichem. 

Für den Schwererkrankten ist nächtliches Hunde- 
gebell, Schrei des Raben und der Eule^* ein siche- 
res Todeszeichen **. 

Kommt der Kranke dann wirklich zu sterben, 
so ist darauf zu achten, dass er nicht auf einer zie- 
genhaarenen Decke liegt, denn die erschwert den 



86) Die Eule, der ünglucksvogel, heisst im Munde 
des Volkes euphemistisch x^Qonovh d. i. Freudenvogel 
(FrotodikoB S. 18). Auch sonst finden sich bei den heu- 
tigen Griechen vielfache lebhaft an die althelleniseben 
von novros ^vUtvog, Eufiin^es u. ähnliches erinnernde 
Euphemismen, wie man z. B. die Pocken ivXoyttt d. i. 
Segen und die Personifikation derselben, eine alte scheuss-r 
liehe Frau 17 avyx^^f*^^ d.i. die Schonende nennt. 

86) Fauriel, Vorrede zu VolM, S. UX, Protodikos 

s.ie. 
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Todeskampfe^. Dass für den Sterbenden ein Hahn 
gescblaohtet werde, wird zwar erzählt ^e, doch traue 
ich der Sache nicht recht gerade wegen des berühm- 
ten Hahnopfers, welches Sokrates bei seinem Tode 
demAsklepios zu schulden behauptete: ich habe die 
Angabe nie von wirklichen Leuten des Volkes be- 
stätigen hören. 

Hat dann der Verscheidende den letzten Athem- 
zug ausgehaucht, so wird sofort die Thüre des Ster- 
bezimmers geöfl&iet®^, Licht angesteckt und mit Weih- 
rauch geräuchert ^^; und alsbald drückt die nächste 
Anverwandte dem Todten Augen und Mund zu^*. 

Hierauf wird von den Leichenfrauen, welche oa- 
ßavoivQiai heissen ^^, der entseelte Körper mit war- 



87) So erzählte mir mein Elier; welcher Gedanke 
liegt dem zu Grunde? 

88) Z. B. Baron Ow, Aufzeichnungen einet JunJcer» am 
Hofe zu Athen I S. 165. 

89) So erzählte man mir in Athen: das geschieht 
doch wohl, damit die Seele des Verstorbenen aus dem 
Gemache entfliehen könne? 

90) Protodikos S.U. — Auch die alten Römer zün- 
deten bei der Leiche Weihrauch an, s. Paulus p. 18 M, 
Äßerra ara guae ante moriuum poni $olehatf in qua odo^ 
re» ineendebant, 

91) Das war bereits den alten Griechen das y^Qas 
^vovreDV, s. Hermann, ^»e^A. Privatalterth, S. 199 Anm. 8; 
und heate ist es einer der grässlichsten Flüche : x^Q'' ^^ 
piri tvQi&j vd at xaXvyßif (d. i. die Augen zudrücken). 

92) Von dem adßavov, dem weissen Leichentuch, in 
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mem Wasser, in Kreta meist mit Wein^', gewaschen, 
in seinen besten Anzog gekleidet und bekränzt ^^ 
So liegt er in der Vorhalle des Hauses ausgestellt^^, 
auf ein niedriges, schmales Bett ausgestreckt, den 
Kopf durch Kissen gestützt, das unyerhüllte Gesicht 
gen Morgen gewandt, die Arme kreuzweise über der 
Brust zusammengelegt, die Füsse mit schwarzen Bän- 
dern festgebunden und zum Zeichen, dass derTodte 
nun auf immer das Haus verlasse, der Hausthüre zu- 
gekehrt ^®. Am Kopf und an den Füssen stehen zwei 
mit farbigen Bändern umwundene brennende Lampen^^, 



das jede Leiche gehüllt wird (Protodikos S. 11; Bybi- 
lakis S.63). 

93) Bybüakis S. 63. 

94) Auch der alten Hellenen Leichen wurden gewa- 
schen, gesalbt, in reine Kleider gehüllt und bekränzt, s. 
Hermann a. a. 0. Anm. 5 — 8. üeber das Bekränzen giebt 
Papadopulo-Vretö a.a.O. ein paar Specialitäten. 

95) Der terminus technicus dafür ist ßaXXsiv tov vs- 
TtQov dg TTiv fji^arjv, s. Protodikos S. 11. Wir haben hier 
vollkommen die antike TrQoO-saig, über welche siehe Her- 
mann Anm. 9 — 12 ; Becker, ChariJcles HI S. 90 f., vgl. 
auch Panofka, Bilder antiken Lehens XX 1. 

96) Das ist das alte ava ttqo&vqov tiXQafxfxivos, s. Her- 
mann Anm. 11, und für die Bömer Becker, Oallus HI 
S. 52. Dieser von Protodikos übersehene Gebrauch 
steht völlig sicher und ist so charakteristisch, dass es 
far ein Todeszeichen gilt, wenn man beim Zubettelegen 
die Füsse gegen die Thüre kehrt. 

97) Protodikos a. a. 0. 
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aa seiner Seite ein Weihwasserbecken, auf dass sich 
mit dem reinigenden Wasser die zu dem unreinen 
Todten kommenden und von ihm kehrenden Freunde 
und Verwandten besprengen^®. 

Um die so ausgestellte Leiche beginnt jetzt die 
Todtenklage. Die Weiber, die sich inzwischen Trauer- 
kleider ^ angelegt haben, treten mit aufgelösten Haa- 
ren auf den Todten zu und brechen, sich heftig an 
die Brust schlagend, zunächst in ungeordnete Schmer- 
zenslaute aus. Bald reihen sich daran die regelrech- 
ten feierlichen Klagelieder, (.ivQo'koyia, Gewöhnlich 
hebt die nächste Verwandte, Gattin oder Mutter, mit 
der Klage an; diese lösen der Keihe nach die anderen 
ab ; auch singen zuweilen mehrere zugleich. Und nicht 
bloss die direkt von dem Schlage Betroffenen, auch 
solche, die vor Kurzem einen ähnlichen Unglücksfall 
erlebt haben, betheiligen sich oft bei diesen Klagege- 



98) Pouqueville a. a. 0. S. 147 ; Korais, «T«;fr«n S. 404 f. 
Diesem Gebrauch völlig analog ist die althellenische Sitte, 
vor die Hausthür ein Gefäss mit Sprengwasser, «^cT«- 
vtov, zu setzen, mit welchem sich die Herausgehenden 
reinigten (s. Hermann a. a. 0. Anm. 14). Beide zeigen 
dieselbe Vorstellimg von der Unreinigkeit des Todten. 

99) So viel mir bekannt, sind die Trauerkleider im- 
mer schwarz. Fauriel S. XXIV spricht davon, dass die 
Frauen gleich nach dem Verscheiden des Todten in das 
Haus einer Freundin oder Verwandten gingen und sich 
dort wie zur Hochzeit in weiss kleideten; ich vermag 
indess nicht zn sagen, wo etwa diese Sitte bestehe. 
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die dortige 'eigenÜmmlicii wilde SSüe geben andi 
die zeim in der Meina entstandenoi T^lig in dem 
AagenblidL »olgegimgnHn und meJBt von leidenBclmflr 
Hdiem JUchege&M. dnrchglqliten Myndogien, die in 
einem Bndie gedmdd; sind, wdcbes in Dentechlasd 
kaom Jemand kenoi, gesdiwdge denn beeüzi, nim- 
lieh als Anhang xa einer 1853 in Athen von einem 
Ungenannten besorgten Ausgabe der öfter und bei 
weitem besser heraosg^ebenen lakonisehen Chorogr»- 
phie des Niketas^^. Ich erlaube mir deshalb zur 
Probe wenigstens einen dieser anch 8|mehlich Tid- 
hA lehrreichen ^^ Gesänge, den drittel, als den kor- 
sesten, anzuschalten: 

Ifaasshalten auch im Schmerz, welches die Hellenen we- 
nigstens der besten Zeit bei der Trauer nm ihreTodten 
im G^ensatz zu so manchen azidem Völkern desAlter- 
thoms kemiizeichnet, und'v^s sich auch in dem einzigen 
eigentbehen fiv^loytor, was wir von ihnen kernen, nicht 
rerlangnet. Es steht beiLudan. de luctn §13 und lau- 
tet: rixVQV l^iüTOP, oTj^tf fioi, xai rOvtjzas xai n^ tt^ag 

fi^iUig, Qv natSonotifiufjLiroi, ov ar^arewra/ieros, w yntg^ 
yi^of, olx üg yi^as iHhip' ov xiöfAa<ry nähr, w9' ^^- 
c94iar^, ri7nto¥, ovS* ip avfiTroaüf fitratmp ißiMmtüv fit- 

102) tff jütxmvtini x^oQoygttffla vno tov Kixinra N^tfoo 

Xoyiag rwv ntgtt^yotigmv fivgoloytiöP xrLfix" 
SiSofiirn vno ***. U^r. 1833. 6. 19^34. Bas Bach ist 
auch Passow unbekannt geblieben. 

103) Womit ich mich übrigens durdiaus nicht 



ü 
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JTa) 'Jyqc tÖI" aMBlaMbyiarvii 

JV« roÜ T« Vjf rn tftxmtti, 

Tä agoiei ö .BajloLiäiMic 
Xlil Ö iFfazo)W(fi)tAutnf. 
iTö' tg^x' »>1 Afuronfe 

Pm iom TifTgas loS ^iiiutoü 
üiäya/ii lawcoyovfiatnov, 

Zn>' t' fij-iou ^Cb rn ^oirw, 

77o*r (ifnyf ftnöijxo ßvH 

X' tßyaXe niör«; xni xnpftl, 

/"jB w OxoTurg TotT 'Sixoit 

Xfi^ÖTf^ Bnö lotv tx9^0K. 

Sxönaat löv xoufö^uin'i) 

Tö i/itjfopB« roü vtavviä 

Mu r^rave i; /töarpa arijy yiaviä. 
An Stelle der klagenden Verwandten treten aacli 
nicht bloss in Eleinaaien und auf den Inseln "^, son- 
dern daTch ganz Hellas *''', meist indess nor snpple- 

men will, alle Einzelnlieiten dieser Lieder zu verstehen : 
anoh Neugriechen, die ich über verBchiedene Worte con- 
anltiert, wuaiten meist keinen Beseheid. 
104) Wie Fauriel S. XXV glaubte. 

106) S. Protodikos S. 12. 
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mentariscb, wenn jene völlig erschöpft sind, beson- 
ders gedungene Klageweiber, f.ioiQoXoyriTQiaiy die ent- 
blössien Hauptes mit aufgelössten Haaren, gewöhn- 
lich weiss gekleidet ^^®, ganz den laXtfiiargtai und 
praeficae der Alten gleichen ^^' und mit lauter Stimme 
Tugenden und Verdienste des Verstorbenen prei- 
sen 1^8. 

Uebrigens wird von diesen gesammten Ceremo- 
nien bei einem Todesfall in der Fremde nichts ver- 
säumt: man legt dann nur ein dem Todten ähnliches 
Bild mit jenes Tracht bekleidet auf das Bett, und 
um diese Puppe werden in gleicherweise die Klage- 
lieder gesungen ^^^. 



106) S. Satsos, Oeach, der griech, Bevolution S. 172. 

107) Auch in Sardinien, wo sie sogar noch den alten 
Namen prefiehe neben piagnoni bewahrt haben, in Gor- 
sika, da voceratrici oder hallatriei genannt, und bei den 
Wlachen (s. Schott, walachiache Mährehen S. 302) fin- 
den sich noch jetzt solche Klageweiber. 

108) Eine lebhafte Schilderung ihres Treibens giebt 
Zuccarini im ÄiMland vom Uten November 1832, N.816 
S. 1262. 

109) S.Fauriel S.XXV. Es ist das eben ein Beweis 
für die Wichtigkeit und Bedeutung, die diesen Ceremo- 
nien vom Volke beigelegt werden ; und man erinnert sich 
dabei der ähnlichen albanesischen Sitte, die Hahn, alb. 
8tud.lS.l62 erzählt, und auch des analogen von Isaeos 
de Astyph. §4 berichteten Falles, dass die ngod-eois ir. 
aller Feierlichkeit mit den in die Heimath zurückge- 
brachten Gebeinen eines auswärts Verstorbenen ange- 

8 
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Die Todienklage dauert unausgesetzt fort bis zur 
Bestattung, welche bisher, wie im alten Hellas, mög- 
lidist rasch erfolgte^'® (was jetzt durch Verordnung 
der vorigen Eegierung abgestellt ist). 

Wenn während dieses Trauergesanges ein Kind 
niest, so ist das nach einem seltsamen Aberglauben 
ein Yorzeichen seines baldigen Todes: nur rasches 
Zerreissen seines Hemdes von oben bis unten kann 
dasselbe vor Unglück wahren ^^^ 

Verständlicher ist mir, aber nicht minder merk- 
würdig (was mir mein elischer Gewährsmann sagt), 
dass man eine Leiche nie unbewacht lasst aus Furcht 
es könne ein £ind oder ein Thier über sie springen, 
weil dann der Todte ein Wrukolakas werden müsse. 
Als Mittelglied ist dabei zweifelsohne zu supplieren, 
dass das Springen über den Todten den bösen Gei- 
stern den Weg bahnt, wie das der verwandte Aber- 
glaube bei Schwangeren ^^^ einleuchtend lehrt. 

Ueber die Vampyre der Neugriechen, dieWru- 
kolaken, über welche grosse Verwirrung herrscht, 
kann ich leider hier mich nicht weiter verbreiten ^^' ; 



stellt wurde, wie des im Wesentlichen verwandten alt- 
hellenischen Gebrauchs der Kenotaphien. 

110) Die Alten glaubten, eine baldige Bestattung sei 
den Todten angenehm, s. Becker, Char$kle» JH S. 94. 

111) Bybilakis S. 64. 

112) S. oben S. 70. 

118) Ich mufls mich begnügen zur vorläußgenOrieoi- 
tirung zu verweisen auf I. M. Heineccius, de ahsotuiione 



116 



nur das umnittelbar Notliwendige hebe i<^ kurz 
hervi^r. 

1. Das Wort ßgovxoXaxag^ dessen Form ub- 
g^siem variirt ^'^, ist offenbar dasselbe mit dem sla- 
vischen Namen für Werwölfe, dem serbischen tou- 
kodlak^^^^ dem polnischen «{^^MaX;, dem böhmischen 
^Ikolak — d. i, w^ik (mlk, wlk) =Wo]f, und dläk 
im Serbischen = Haar — , während die gewöhnliche 
Herleitung aus dem Altgriechischen ^^* völlig zu ver- 
werfen ist. Trotzdem aber, dass das Wort slavisch 
ist, ist die Vorstellung doch nicht von den Slaven 



■moriuorum exeommunteatorum seu tymjpanicorum in ee» 
■elesia Qraeca, Helmstadt, 1709, Martin. Crusius, TurcO' 
Oraeeia 11 S. 27 f., Leo Allatias, de guorund. Oraee. opi- 
monibus S. 142 ff., Tournefort, voyage duLevanfl S. 181 ff., 
Pouqueville, voyage de la Qr^ce VI S. 153 f. , Eorais, 
uraxTa I S. 267, H S. P4. XovQftovCvs, KQrjrtxa S. 28 Anm. 3, 
Pashley, travela in ( reteU S.201. 207. 209. 221 f. 226. 
Die von Spon verhei^sene Dissertation des Jesuiten Ba- 
'bin über die Wmkolaken ist leider nicht erschienen. 

114) Man findet ßQovxoXaxag^ ßQvxoXaxag, ßovQxola- 
xas, ßovlxoXttxag, ßovQßolaxas, ßovQßovXtxxag, selbst ßov~ 
^QoXaxag, und oft auch ist das zweite Eappa verdoppelt 
ßqovxoXaxxag u. s. w. , auch die Endung -o; statt -ag 
kommt vor ßgovxoXaxog u. 8. f. Uebrigens begegnen wir 
Wort und Glauben auch im Albanesischen als ßovgßo" 
Xax-ov (s. Hahn, alhan. Stud. I S. 163). 

115) Vgl. Zopf, de Vampir ia 8ervien»ibu$, Halae 178S. 

116) Sowohl die von Eorais aus fiOQfioXvxij, als die 
von Allatius aus ßovgxa und Xaxxog* 
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ftbemommen, sondfflm den Chriechen nrsprüDglich eigen* 
thümlich, wie mit Evidenz der Umstand erweist, dass 
diese Wmkolaken in Kreta einen eigenen ächtgrie- 
chischen Namen, xaraxavdÖBc^ tragen; der Glaube 
ist also dem Kern nach altgriecliisch^^^. 

2, Das Kennzeichen, an dem zu ersehen, 
ob einer ein Wmkolak geworden ist, besteht darin, 
dass sein Cadaver nicht verwest, die Haut wie ein 
TVfjLnavov wird, woher er auch rv^naviaCog heisst 
(s. unten). 

3. Die Ursachen des ßQOvxoXid^eiv (mich 
dieses den Neugriechen geläufigen Ausdruckes zu be- 
dienen) sind sehr verschieden. Excommunication, 
starkes Sündigen, Yerfluchung durch Aeltem oder An- 
dere, Einlassen mit Zauberern ^^®, können alle diesen 
Zustand nach sich ziehen, handgreiflicher Weise dess- 
halb, weil die Betreffenden sämmtlich der Gewalt des 
Teufels oder überhaupt der bösen Geister anheimge- 
fallen sind. Auch unser eben besprochener Fall lauft 
auf das Nämliche hinaus. Ein Fünftes, erfahre ich 



117) Siehe auch Sanders, VolMehen der Neuffrieehen 
S. 314, der jedoch irrt, wenn er den Stoff zu Göthe's 
«Braut von Korinth» im Lucian sucht: derselbe steht 
vielmehr in Phlegon's Mirabilia Kap. 1, worüber Struve, 
zwei Balladen von Qbthe, verglichen mit den grieehi- 
sehen Quellen. Königsberg 1826 (jetzt auch in dessen 
cpuscula seleeta, 1854) ausführlich gesprochen hat. 

118) Das Letztere erfuhr ich von meinem elischen 
Gewährsmann. 



117 



durch meinen Elier, hat gleichfalls diese Folgen: der 
Genuss des Fleisches eines Lammes, welches yon 
einem WoKe erwürgt ist. Hier tritt also, wie es 
scheint, deutlich hervor die sonst bei den neugrie- 
chischen Wrukolaken nicht mehr erkennbare Natur 
des Werwolfes, der ja auch bei den alten Griechen 
durch einen merkwürdig weit verbreiteten Aberglau- 
ben getragen wurde ^^^; falls man nicht vorzieht da- 
bei in dem Wolfe überhaupt das Dämonische und 
Teuflische zu sehen, was Slaven ^-® und Germanen ^^^ 
diesem Thiere beilegen und auch die Neugriechen an- 
nehmen müssen, da sie in solcher Furcht vor dem 
Wolfe schweben, dass sie sich selbst scheuen den Na- 
men Xi'xoj auszusprechen ^^^. 

So viel beiläufig über diese wüste Partie neu- 
griechischen Aberglaubens. 

In einzelnen Theilen Griechenlands, in einigen 
Dörfern jenseits des Orthrys, hie' und da in Ma- 
kedonien und in Eleinasien ^^^, auch sonst verein- 



119) S. Welcker, Jeleine Schriften 111 S. 157 ff. (Ly- 
kanthropie, ein Äherglauhe und eine KranJcheit), Otto 
Jahn, über LyJcoros in den Berichten der sächs. Ges. der 
Wiss. 1847 S. 423 ff. ; vgl. im Allgemeinen Hannsch, die 
Wericölfe in der Zeitschr. f. deutsche Mythol. IV S. 193 ff, 

120) S, Jacob Grimm, Beinhart Fueha S.XXXYII. 

121) S. Goerres, Lohengrin S.LXXXYI. 

122) Wie ich in Syra gehört habe. 

123) Protodikos S. 14, Stephani, Bei^e durch das 
fi&rdliehe Griechenland S.38. 



118 



8tlt^^^ wird derVentorb^M vor Bema lotsten Wan* 
dttung noch mit dem vemhfin, was d^ alten Gm- 
oben für das Wichtigste auf diesem Wege galt, raii 
der Danake« dem Obolos als Fährgeld för den Naehen 
des Charott '^^, einer kleinen Geldmünsse, die man. dem 
Todten in den Mond legt und in Eleinasiea sogar 
noch Ueberfahi'tsgeld, nsguxixiov^ nennt ^^, wie die 
Alten vuvloy, 7io()^^<#ytoy^". 

Wird dann der auf solche Weise ansgestattete*^ 

124) S. Hahn, alkan. Sind, l S. 199 Anm. 46, AivTaag^ 

12Ö) S. Heriuanu a. a. 0. S. 201 Anm. 19; Becker, CÄa- 
rikh* 111 ^' HO Ü'. Seitdem man genauer darauf achtet» 
fiudet mau labt regelmässig bei Eröffnung eines grie- 
obiacheu Cirabea au der Stelle» wo der Kopf lag, eine 
kleine Münze. 

12t>) Trotodikos a.a.O. 

1:^7) Auch iu den spätem römischen Gräbern haben 
Bich Holche Münaen z. Th. noch zwischen den Zähnen 
luviu'fuch gezeigt, 9. Braun in den Jahrbuch, des rhein. 
Yeieiub f . Mterthsfr. Xyn S. 110 ff. Derselbe Gebrauch 
iiit noch heute bei den Albanesen (s. Hahn a. a. 0. S. 151) 
aud den Wlaohen (s. Schott, tMi/odb. MShrehen S. 30^ » 
auoh die alten Deutschen kannten dieses Fahrgeld über 
das Unterweltswasser, s. Grimm« demfeh. Mifth. S. 791 
sw. Ausg. 

128) Toumefort a. a. 0. S. 126 erwähnt, dass auf MHo 
nach griechischer Sitte die Leiche mit ihren Hochseits- 
kleidem geschmückt werde, und yergleichtBalsamon in 
oanon 106 Carthag. : »ynodaü mdieto excommwnieati iunt 
« . . ($«t) pro epitaphto epithalamimm eeieiranf. 



129) Protodlkos S. 13 spricht nur Ton dem Watfer* 
yendratteiiy Poaqneville S, 146 nur toh dem Zerbrechen 
de« Geßm^en: mir ist beides zusammen erzählt worden. 

130) So erzählte mir der griechische Priester, der 
mich auf einem Gottesacker hemmfnhrte; auf meine 
Frage, was das bedeute? entgegnete er, das wisse man 
nicht. 

131) Sie heisst uxoifujror Xixroy, s.Bybüakis B.67f.^ 
Protodücos S. 15, der es nur Ton Faros erzählt. 

132) Siehe oben 8. 21 und 8. 61 Anm. 18. 
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Todte zu dem feierlichen Begräbniss abgeholt, so 
schfittet man in dem Augenblick, wo die Leiche zu / 
dem Hanse herausgetragen wird, einen Emg mit Was- ' 
ser ans, zerbricht auch wohl den Kmg selbst ^'^. 
Als Grand für diese Spende wird yon dem gemeinen | 
Manne selbst angefahrt, dass dadurch der Seele des 
Yerstorbenen eine Erfrischung geboten werden solle. 
Aehnlich sieht man auch auf griechischen Kirchhöfen 
häu£g zerbrochene thöneme Krüge stehen, aus denen 
Tordem eine dreiÜEU^he Wasserspende grossen ward ^^, 
Und auf eine verwandte Anschauung führt noch der 
andre Gebrauch, yierzig Tage lang nach dem Tode 
in dem Sterberimmer ausser einer iroroerbremienden 
Lampe ^'^ ein Gefass mit Wasser hinzustellen. Doch 
scheint diese volksthömliche Interpretation, die sich 
offenbar an die Vorstellung von dem wasserlosen Ha- 
des "^ anlehnt, mir trotzdem etwas bedenklich: und es 
dfirfle Tieüeicht näher liegen, dem Wasser in diesen 
Fällen nur reinigende Kraft zuzuschreiben. Wenigstens 
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hat der antike ^^^ Gedanke, dass alles, was mit dem Tod- 
ten irgend in Berührung kommt, verunreinigt werde, 
auch in dem heutigen Hellas noch manchen andern 
Gebrauch hervorgerufen. So wird, sobald der Todte 
wirklich das Haus verlassen hat, sofort das ganze 
Haus gescheuert ^'*. Und wie hier die Reinigung des 
Hauses vorgenommen wird, so ist es in Kappado- 
kien^^^ und Kreta ^^® gebräuchlich, sich bei der Heim- 
kehr von der Bestattung die Hände zu waschen. Auch 
sind sämmtliche Häuser und Läden, an denen der 
Leichenzug vorbeigeht, aus demselben Grunde ge- 
schlossen *®^. 

Der Leichenzug selbst bewegt sich unter Klage- 
sängen durch die Hauptstrassen des Orts nach der 
Kirche. Die Leiche liegt oflfen auf der Bahre mit 
Blumen geschmückt, oft noch in solcher Frische, dass 
man kaum daran glaubt, einen Todten hinaustragen 
zu sehen. Wo Heulweiber in Anwendung kommen, 
gehen diese wie die Karinen der klassischen Zeit ^^® 

133) Vgl. Scholion zu Aristophanes Nubes 838. edvg 
fiv fiBxa ro ixxof^io&^vcu to ata/ia xad-aQfxov /«(»tv ano^ 
Xovia&cu Tovs oixeCovg tov Te&vecoTos» In Rom wurde nach 
der Leichenfeier die ganze Versammlung durch Bespren- 
gung mit Weihwasser lustriert (s. Becker, Oallus TEL 
S. 378). 

134) So erfuhr ich in Athen. 
136) S. Protodikos S. 13. 

136) S. Bybilakis S. 67. 

137) S. Protodikos S.13. 

138) Becker, Chariklea IE S. 96. 
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send, l^iiueiid der religiöficii Gcremonieo Teniiunmt 
der KhgcgesKii^, der dann wieder auf das heaxer- 
r eiB B pnd^t e aosbrickt^iremi die letzte derselben, welche 
der gnednsdft-kadiolisehen Kirche eigenthnmlidi ist, 
o Tflfrroibg äoMaauig^ der Abschieds-Giiiss an den 
Todten d« h. das Kassen anf den eiblaasten Mmid, 
beginnt. Dann wird die Leiche ohne Sarg in die 
blosse Erde gesenkt, da nach dem Glanben des Yol- 
kes so die Terwesong rascher nnd Tollständiger tot 
sidi g^tL Xnr dieBeicheren lassen jetzt auch Suge 
so. Dabei aditet man darauf, dass die Leiche nacb 
Osten zn liegen komme *^. Auch gicbi man ihr 
meist zum Geleit einen Scherben mit, auf dem die 
Bndistaben L X. K, nnd Offor). 31f^TiiQ)j oder 
L N. B. L, zuweilen aneh ein Pentalpba ca n g e r ital 
sind'^. 'Sieh dem B^^aibniss wird an alle Anwe- 
senden Backwerk nnd Wein aosgetheilt, bie nnd da 
aodi Ton den gleidi zn beschreibenden xollrßa^^. 
Den Abend ist im engeren Kreise derTenrandfc- 
adiaft nndFreandsehaft das Todtcnmahl, wobei man 



139} Protodikos S.13. 

14D) Pnytodikos S.14, Toaraefint a.a.O. S-126. 

141) Man nennt dies die ftmzm^ik, s. Protodikos S. 14. 
Andi albanesischerBraodi ist gleickesnadtderBestai- 
tmig die MÜÜttpm an Yertheilett, s. Bahn, sAas. Simd, I 
8.15L 
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des Verstorbenen in Liebe gedenkt und den Leid-* 
tragenden Trost einspricht ^^^. 

Am dritten, neunten und vierzigsten Tage, am 

1 dritten, secbsten und neunten Monat nach dem Tode, 
endlich am Jahrestage des Ablebens ^*^ wird das Ge* 
idftchtniss des Verstorbenen überall durch die tcoI* 
I Xiß(ov nQoatfOQa gefeiert. Die xoA.Xi<j9a oder xo'- 
Xvßu bestehen nach altchristlicher Sitte ^^^ aus ge- 
'kochtem Waizen mit Rosinen, Mandeln, Granatäpfel* 
- kömem, Honig, auch wohl Sesam und Basilienkraut ^^^. 
Dieser Brei wird dem Todten auf das Grab gesetzt 
und dann nach Abhaltung einer Messe an demselben 
und nach erneuten Elageceremonien an die Anwesenden 
ausgetheilt. So war wenigstens in früheren Zeiten, 



142) S. Neigebauer und Aldenhoven, Handhuch fiit 
Beisende in Griechenland S. 231, Bybilakis S. 67, Pro« 
todikos S. 16. Dies holst die noQfiyoQCa. Eine solche 
Familienmahlzeit zum Andenken des Todten fand auch 
bei den alten Hellenen statt, s. Hermann a.a.O. Anm. 31. 

143) Dafiir die Namen TgCfnga, iwiafiiQU, aagarra* 
IQffjirivtt, i^d/nTjva, ivvtitafitiva' j^govog. S. Protodikos S. 16, 
ToumefortI S. 126; 130 f. und 193 f., Bybilakis S. 69. — 
Das Gedachtniss des Sterbetages wird bei den Bauern 
auch durch reichere Spenden von Fleisch, Brot und Wein 
an Arme gefeiert, s. Protodikos S. 17, Toumefort S. 131. 

144) S. Nicephorus Callist. Mst. ecelei. X 12. Das 
Waizenkom ist dabei nach Evang. Johannes XH 24 Sym- 
bol der Auferstehung« 

145) S. Toumefort a. a. 0. I S. 193 f. Diese Masse 
heisst xvlos. 



ikL TomnasEr rose, -lat aatäfer S^t» 
lüät. nakm ^ miiiiwifr rtr—Bh- ;ate6 bepk«g$ ohmi. -»tili 

^^^MtifaaKiti Y«iL dont J3^ mü^ .^r«tL 



Gitmk 2x iteÜBB^ rn Knmm and. ojniam ajuwüt :]fta«r 

(faBL ^nnmrr mm »iMlilyn T^mstww^ ruv/j^mjr\niA^ buk 
koE» wis> aask inL 'TneemacfaBsAiturtiiiaHt uift drtilfitt 

HiArtgptt beEH^er wanie^^^, iafi«^ ogsch \si liouik j^wüh 
Tbf^ zsrFtttor der WMwnMJta^/a oaia Cojloft 
!9Ud ante da» GEcib gwo^t ^urd^ ^^^. 
.kxich di&^cflidfiit^ ^^^^^'^ di^ vQtt d<Mi .^Iti^H^^* 

9io&. OL wmwtiiBdiBPBc Focnt QU«ih. arWlttti», t)^^ ^Ihr 
faüofritm, Tjagflnnit; Hd^^ftl^k^ttti. xto^Utn<jiiC> ^Miv^ ^^ 
^BEsrnn wird aiL i&n: ^alg!t«tti)i]tstw: i<^4^t^<<^tlkHj$4M)fi^i<|v^ 

^A"^^. ^i wSa mm. $»» iÜteJÜ?«^ >«i:^ ^ «1^4^^ 



148) S. Becker^ CA«viMlMlU $k )U;t 9MM V^M^H S^« 

149) S. Be«ter» e«IM 111 Si^»r« iwM^ A\S^^ 

150) 8. Hermutt lui^O« Aunv )IU», UM^N r^^rt^Am 
m 8. 121. 

151) S. Protodikot 8« IT. *- Auu)^ b^ dm T^d^fm* 
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Ghräbem an den heutigen eine hölzerne oder thöneme 
Röhre eine paar Zoll hoch angebracht, um dem Tod- 
ten diese Libationen zuzuführen ^^^. Sonst stellt man 
auch Weihrauchgefasschen mit brennendem Weihrauch 
auf die Gräber und steckt von Zeit zu Zeit Kerzen 
auf denselben an^^'. 

Die Trauer um den Todten wird von den näch- 
sten Verwandten, namentlich Mutter und Weib, ein 
ganzes Jahr streng gehalten: sonst ist die gewöhn- 
liche Trauerfrist drei Monate und für Femerstehende 
vierzig Tage ^^\ Männern und Frauen gemeinsames 
Zeichen der Trauer ist die schwarze E^leidung; aus- 
serdem lassen sich die Männer den Bart lang wach- 
sen ^^*, und die Frauen verlassen womöglich während 
der ganzen Trauerzeit nie das Haus. 

Uebrigens ruht nach der Vorschrift der griechi- 
schen Kirche die Leiche nur drei Jahre in der Erde, 
dann wird sie ausgegraben, die Knochen gereinigt 



Opfer der Alten war Wein unerlässUch, s. Nitzsch zur 
Odyssee in S. 162. 

152) S. FeUows, Beüe durch Kleinanen S. 241 deutsch, 
üebers. 

153) S. Protodikos S.15; Bybilakia S.68. 

154) S. Protodikos S. 17. 

155) Der lange Bart ist überhaupt als Zeichen der 
Trauer, z.B. auch bei Verhaftungen angewandt, und die 
Mainoten scheeren sich so lange nicht, bis die Blutrache 
erfüllt ist, s. Niketas, Lakonische Chorogr. V. 260 (bei Mau- 
rer, da$ griechische Volk S. 10). 
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xind gewaschen, in weisse Leinwand gehüllt, in ein 
Kästchen gethan und so in dem Beinhaus {ytoifif^xri" 
goDv) niedergelegt. Wenn sich hei dieser Oefihung des 
Grahes der Leichnam noch nicht verwest zeigt, dann 
tritt die ohen erwähnte Furcht ein, dass der Todte 
ein Wrukolakas geworden sei. 

Wie endlich im Alterthume der Glauhe herrschte, 
dass die Seelen unheerdigter Körper nicht in den 
Hades gelangen könnten, sondern unruhig umherirr- 
ten, his ein Mitleidiger wenigstens ein paar Hände 
voll Erde auf ihre Leiche geworfen, so hat auch jetzt 
noch das Volk den Wahn, dass die Seelen unbestat- 
teter Leichen als Geister unstät auf der Erde umher- 
schweben ^^^, 



156) Protodikos S.9. 
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Bae alte Qriecliealaiid im neuen (ein Voc- 

trsg) S. 1— 

Anmerkungen . . , .^ S. il — 

Anhang (Sitten und Aberglanben der Keu- 

griechen bei Geburt, Hochzeit und Tod) S. 69—1 
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